
  
    
      
    
  


  
    
      


      ZUM BUCH


      Meistens sitzt Kommissar Wolf Gabriel im Archivkeller des Hamburger Polizeipräsidiums, freut sich aufs Abendessen und träumt seiner Pensionierung entgegen. Blöd nur, dass seine Vorgesetzten sich hin und wieder seiner erinnern und ihm jedes Mal, wenn er sich unwillig zeigt, gleich mit dem Entzug der Pensionsansprüche drohen. Jetzt soll er auf einmal nach Bayern fahren. Zum »Erfahrungsaustausch« – als ob er von diesen bajuwarischen Hinterwäldlern irgendetwas lernen könnte! Doch als Gabriel zusammen mit seiner Labradorhündin Mutter und seiner höchst engagierten Assistentin Sandra dann im Süden ankommt, sind die lästigen Kollegen sein geringstes Problem. Denn die bayerischen Mörder sind alles andere als gemütlich …


      Vier Fälle, ein Kommissar: Wolf Gabriel ermittelt in vier Geschichten, geschrieben von Michael Koglin, Philip Tamm, Regula Venske und Steffi von Wolff.
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      Vorwort der Herausgeberin


      Schon wieder wurde Kriminalhauptkommissar Wolf Gabriel aus dem gemütlichen Archivkeller des Hamburger Polizeipräsidiums herausgerissen und in die Welt hinausgeschickt. Gegen seinen heftigen Widerstand hat man ihn im Rahmen eines LKA-Austauschprogramms nach Oberbayern verfrachtet. Gemeinsam mit seiner jungen Assistentin Sandra und Labradorhündin »Mutter« soll er diesmal Fälle in München und im Chiemgau, am Starnberger See und hoch oben im Wettersteingebirge lösen.


      Als die bayerische Herausgeberin dieses neuen Gabriel-Bandes habe ich die ersten E-Mails der vier Autorinnen und Autoren, die allesamt im weltläufigen Hamburg wohnen, mit Skepsis gelesen. Die Stichwörter, die da hin und her flogen, riefen ein grausiges Klischee-Bayern wach: mürrische, engstirnige Menschen in Lederhosen, die sich in einer völlig unverständlichen Sprache unterhalten und jeden Vormittag ein merkwürdiges Speiseritual mit labberigen Würsten, süßem Senf, Brezen und Weißbier pflegen. Vor mir sah ich ein grelles Panorama von Seen und Bergen, Kirchen und Klöstern, Bauernhöfen und Kuhherden, Wirtinnen im Dirndl, Schweinshaxn und Bier, Bier und noch mehr Bier … Und dazwischen ein schlecht gelaunter Hamburger Kommissar, der all die kniffligen Fälle lösen muss, die den im Biergarten versumpften bayerischen Ermittlern entglitten sind.


      Nein, nicht mit mir! Einem solchen Bayern-Bashing durch unwissende Norddeutsche, die wahrscheinlich nicht einmal in der Lage waren, »Oachkatzlschwoaf«* sauber auszusprechen, wollte und musste ich einen Riegel vorschieben. Das war ich meinen Landsleuten schuldig. Doch meine vorsichtigen Hinweise, dass auch Niederbayern und sogar Franken und die Oberpfalz zu Bayern gehörten, und ob man nicht auch Augsburg, den Bayerischen Wald oder das Donautal berücksichtigen wolle, verhallten ungehört. Stattdessen geriet ich in eine Diskussion über die Frage, wie sich ein Mord in einer kleinen Münchner Brauerei glaubhaft inszenieren ließe. Ein ertrunkener Brauer im Maischefass? Gift in der Sudpfanne? Gefährlicher Gen-Hopfen? Es gelang mir, solche unerhörten Ideen durch einen strengen Hinweis auf das bayerische Reinheitsgebot abzuwehren, dennoch konnte ich nicht verhindern, dass eine der Geschichten den Titel Münchner Todesbräu trägt.


      Der Kampf um die Ehre der Bayern blieb mir glücklicherweise dann doch erspart. In den fertigen Texten finden sich zwar so einige klischeeverdächtige Versatzstücke: Menschen, die zu ungewöhnlichen Tageszeiten große Mengen Bier zu sich nehmen, Hüttenwirte, die einen höchst merkwürdigen Dialekt sprechen, zwielichtige Politiker, pralle Dirndl und mit Bayernkitsch vollgestopfte Pensionszimmer. Aber mal ehrlich – gibt es das alles in Bayern nicht tatsächlich? Daneben wird natürlich auch das Bayern aus dem Werbeprospekt beschrieben, gegen das komischerweise kaum einer der hiesigen Bewohner Einwände erhebt: herrliche Berge, glitzernde Seen, malerische Dörfer und deftiges, aber köstliches Essen.


      Insbesondere Letzteres ist es, womit Bayern bei dem unwilligen und widerspenstigen Kommissar Gabriel schließlich doch noch Sympathiepunkte gewinnt. Eine wunderbar gewürzte selbst gemachte Hühnersuppe, Bratkartoffeln, die außen genau richtig knusprig und innen weich sind, und als Krönung ein Frischlingsragout von einem echten Dreisternekoch … Am Ende dieses bayerischen Sommers ist der ermittelnde Feinschmecker zumindest halbwegs versöhnt mit seiner »Kriegsgefangenschaft«, und Hündin Mutter hat eine veritable Leberkäse-Sucht entwickelt.


      Aber selbstverständlich wird in Bayern auch gemordet, was das Zeug hält. Da finden sich nicht nur Leichenteile in Einkaufstrolleys, es tun sich auch in idyllischen Dörfern, ehrwürdigen Villen und einsamen Berghütten ungeahnte Abgründe auf. Doch unterstützt von seinem erprobten Team – neben Kommissaranwärterin Sandra Berger zählt dazu auch der Rechtsmediziner Henning von Steeken, der bei Bedarf aus Kiel zugeschaltet wird – ist Kommissar Gabriel erneut allen Herausforderungen und Abenteuern gewachsen. Geübt in der Abwehr von lästigen Kollegen, die sich in seine Ermittlungen einmischen könnten, lässt er sich bei der Lösung von verzwickten Fällen auch nicht von einheimischen Besserwissern stören, obwohl Sandra doch mit dem Münchner Kommissar Veitlinger … Aber lesen Sie selbst!


      Viel Spaß dabei wünscht


      Uta Rupprecht
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      MICHAEL KOGLIN


      Münchner Todesbräu


      1.


      Gabriel tastete nach dem brummenden Handy und nahm das Gespräch entgegen.


      »Auf geht’s«, sagte eine Stimme. »A Leich, und was für oane.«


      Gabriel brauchte ein paar Sekunden, bis er wusste, wo er war. Halb fünf zeigte der Wecker, und das Ganze war kein Albtraum. Nachdem der Hamburger Kommissar zuletzt im Rahmen eines polizeilichen Austauschprogramms in Schleswig-Holstein ermittelt hatte, war er nun nach Bayern geschickt worden. Ausgerechnet Bayern! Er hasste alles, was mit Bergen zu tun hatte.


      »Wer ist da überhaupt?«, knurrte Gabriel.


      »Na, Veitlinger, Maximilian Veitlinger. Wir haben uns doch heute Nachmittag im Präsidium …«


      Gabriel unterbrach ihn und ließ sich die Adresse des Tatorts durchgeben.


      »Baubergerstraße in Moosach.«


      Ohne weitere Antwort legte Gabriel auf und streckte die Beine. Die erwarteten doch wohl nicht, dass er voll Begeisterung aus dem Bett sprang! Dieser Veitlinger hatte erzählt, er kümmere sich als Erster um die eingehenden Fälle und leite sie dann an die jeweilige Mordkommission weiter. Offenbar hatte er heute auch den Nachtdienst übernommen.


      Im Halbdunkel sah ihn Mutter aufmerksam an und legte den Kopf schief.


      »Willst wohl schon mal vorgehen, wie?«, sagte er zu seinem Labrador, der sofort wieder seinen Kopf auf die Vorderpfoten legte. »Schleimerin.«


      Er knipste das Licht an. Sofort sprang ihm der Ölschinken ins Auge, der irgendeine Berglandschaft zeigte. Sein darüber gehängter Morgenmantel verdeckte die Grässlichkeit nur zum Teil. Dieses Bayern verfolgte einen wirklich überallhin!


      Die Pensionswirtin hatte ihn tatsächlich im Dirndl in Empfang genommen und mit einem gebrüllten »Grüß Gott« begrüßt, was sich aus ihrem Mund wie eine Drohung anhörte. Selbst der Labrador war zusammengezuckt und hatte ein kurzes Fiepen von sich gegeben.


      Erfahrungsaustausch unter den Landeskriminalämtern! Lächerlich. Niemals hätte er sich darauf einlassen dürfen. Nun gut, bei seinen Ermittlungen auf vier schleswig-holsteinischen Inseln waren seine Assistentin Sandra und er sehr erfolgreich gewesen, doch da hatte man diesen sogenannten Erfahrungsaustausch noch als einmaliges Experiment ausgegeben. Niemals hätte er geahnt, dass man ihn danach umgehend nach Bayern abschieben würde.


      Dabei hatte er es so gut gehabt in seinem Hamburger Archivkeller! Dorthin war er wegen eines Korruptionsvorwurfs strafversetzt worden, der zwar unberechtigt war, den er aber bisher nicht aus der Welt geschafft hatte. Viel lieber saß er dort unten, träumte seiner Pensionierung entgegen und überlegte sich, was er an den nächsten Tagen kochen wollte. Doch dann hatte sich die gesamte Mordkommission auf einer Adventsfeier eine Lebensmittelvergiftung zugezogen, man erinnerte sich seiner, und das Unheil nahm seinen Lauf.


      Und nun also Bayern.


      Das Hamburger LKA, das den Unsinn hier bezahlte, hatte versucht, ihm die Pension mit einem »Ist doch persönlicher als so ein Hotel« schmackhaft zu machen, was jedoch nicht gelungen war. Als Gabriel auch gegenüber seinem Vorgesetzten Kriminalrat Becker die Anonymität und Professionalität von Hotels hatte hochleben lassen, hatte der nur »Kosten« gemurmelt und sich wieder in seine Akte vertieft.


      Kurz hatte Gabriel erwogen, sich mit der Sig Sauer in den Fuß zu schießen und das Ganze als Arbeitsunfall zu melden, oder sich mit Verdacht auf Tuberkulose krankschreiben zu lassen, um seiner Zwangsverschickung nach Bayern zu entgehen. Andererseits, so ein Schuss in den Fuß konnte bleibende Behinderungen verursachen, mit denen er sich dann auch als pensionierter Hauptkommissar noch herumschlagen durfte. Und für den Verdacht auf Tuberkulose, dazu brauchte er einen vertrauenswürdigen Arzt. Wenn das herauskam, konnte er, statt seine Pension auf den Kopf zu hauen, mit anderen verarmten Rentnern im Müll nach Pfandflaschen suchen.


      »Aber ausgerechnet Bayern?«, hatte er zu Kriminalrat Becker gesagt. »Berge lösen bei mir einen Würgereiz aus, ich hab Höhenangst, und wenn ich nur an Lederhosen denke … ich musste die Dinger als Kind tragen, da haben immer die Eier rausgeguckt, weil die Gummibänder an meinen Unterhosen ausgeleiert waren. Wissen Sie eigentlich, wie das ist?«


      Für derartige Kindheitsneurosen sei er zu alt, hatte Becker erklärt, außerdem gehörten kurze Lederhosen auch in Bayern nicht zur Dienstkleidung, und überhaupt solle er sich nicht so anstellen. »Mensch, Gabriel, Bayern ist doch ein schönes Land.«


      Da gäbe es nun mal diese Vereinbarung der Innenminister, die Qualitätssicherung der einzelnen Landeskriminalämter zu verbessern. »Und Sie stehen dabei an vorderster Front!«


      Becker straffte seinen Oberkörper. »Wir lernen voneinander. Sie dürfen sich als Norddeutscher die dortigen Mordermittlungsmethoden genau ansehen und uns dann berichten. Und so ganz nebenbei zeigen Sie denen mal, was wir hier im Norden so draufhaben.«


      Den Argumenten seines Vorgesetzten hätte Gabriel einiges entgegensetzen können: dass er die letzten Jahre im Archiv zugebracht hatte, dass er zu alt war, dass er die bayerische Küche nicht überleben würde … und dass er froh wäre, wenn er endlich in Pension gehen könnte, und schon aus diesem Grund wohl kaum den rechten Ehrgeiz entwickeln würde. Doch Beckers Gesichtsausdruck hatte ihm signalisiert, dass jeder Widerspruch aussichtslos war, also hatte Gabriel zähneknirschend geschwiegen.


      Und so war er in diesem Touristenbumms von Pension gelandet, wo eine stämmige bayerische Pensionswirtin das Regiment führte und bei den Insassen für bayerisches Lebensgefühl sorgte.


      Gabriel zog einen Enzianstrauch aus Plastik aus einer Vase und warf ihn auf den Haufen in einer Ecke des Zimmers. Zu den Bierhumpen, den beiden Ziegenbildern, den Wanderführern für München und Umgebung, der Tischdecke, die eine Biergartenszene zeigte, und einem Flaschenöffner mit dem bayerischen Wappen darauf.


      Unter den neugierigen Blicken seines Hundes deckte er den Devotionalienberg mit einem großen Handtuch ab. Dann putzte er sich ausgiebig die Zähne.


      Trotz des starken Minzgeschmacks seiner Zahnpasta wurde er den ekeligen Geschmack von Leberkäse einfach nicht los. Er hätte dieses undefinierbare Zeug gestern nicht essen dürfen. Weiß der Teufel, welche Abfälle ein findiger Metzger darin entsorgt hatte.


      »Siehst du, das kommt davon, wenn man alles in sich hineinfrisst«, sagte er zu Mutter und verließ gemeinsam mit ihr das Zimmer.


      Es war noch nicht hell, als er die knarrende Treppe hinunterstieg. Der Hund sah sich ängstlich um. Gabriel wollte gerade die Hand zur Klinke der Haustür ausstrecken, als er hinter sich ein »Des is recht, der frühe Vogel fängt den Wurm!« hörte. Die Pensionswirtin! Gabriel tastete nach seiner Waffe, zog sie dann aber doch nicht heraus. Wer wusste schon, wie die Eingeborenen auf diese Art von Scherzen reagierten? Grußlos verließ er die Pension. Selbst der Hund hatte es eilig, durch die Tür zu entwischen.


      2.


      Straßenlaternen verströmten ihr Licht, irgendwo hupte ein Auto. In der Dunkelheit sah Gabriel eine endlose Wüste von Mietskasernen. Der Tatort befand sich in einem Außenbezirk namens Moosach, und vor ihm stand jemand und redete auf ihn ein.


      »Sprechen Sie langsam und deutlich, und wenn ich irgendwo eine Petition unterschreiben soll, dass Bayern sich von Deutschland abtrennen und ein eigener Staat werden soll, dann nur her damit.«


      Der Mittdreißiger mit der akkuraten Frisur trug einen kurzen Wollmantel und sah ihn aus müden Augen an. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, ob Ihr Hund auf Menschenfleisch steht, aber vielleicht ist es besser, Sie leinen ihn an.«


      Oberkommissar Maximilian Veitlinger reichte Gabriel die Hand. »Ich hab schon gehört, dass Sie als Hamburger Kommissar nicht gerade begeistert sind über diesen Auslandseinsatz.«


      »Auslandseinsatz?«, erwiderte Gabriel. »Das ist eher eine Kriegsgefangenschaft, in die man mich verschleppt hat.«


      »Krieg?«


      »Stimmt, Veitlinger. Ob Hamburg oder Bayern, wir gehören inzwischen ja alle zur Bundesrepublik. Und keiner kann was dagegen tun.«


      Veitlinger nickte wortlos und nahm zwei Becher entgegen, die ihm ein uniformierter Beamter reichte.


      »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen unseren Kaffee«, sagte er und hielt Gabriel einen der Becher hin. Dann deutete er mit einem Nicken auf ein schwarzes Einkaufswägelchen, wie es normalerweise ältere Menschen benutzten. Um das Gefährt herum hatten Kriminaltechniker kleine Halogenstrahler aufgebaut.


      »Der Torso fehlt, lediglich Kopf, Arme und die Beine sind vorhanden. Keine Kleidung. Nicht gerade das, womit man den Tag beginnen möchte.«


      Wolf Gabriel machte einen Schritt auf den kleinen Einkaufstrolley zu. »Ja, wohin mit der Leiche?«, bemerkte er und umkreiste ihn in zwei Meter Abstand.


      »Und?«, fragte Veitlinger, als Gabriel in seiner Nähe stehen blieb.


      »Heimatgefühle«, sagte Gabriel.


      »So was finden Sie in Hamburg öfter?«


      »Der Einkaufswagen«, erwiderte Gabriel. »Norddeutsches Fabrikat. Sehr solide. Wer hat Sie alarmiert?«


      »Ein Spaziergänger. Der Mann hat einen Schock. Ihm ist beim Jogging ein Obdachloser mit diesem Wägelchen entgegengekommen. Er hat bemerkt, dass ein Fuß herausragte, und die Polizei gerufen. Das muss man sich vorstellen! Ein Obdachloser zieht Leichenteile durch München, in einem Wägelchen, wie es normalerweise nur Rentner benutzen. Das ist unglaublich.«


      »Gibt es eine Beschreibung von dem Mann, ich meine, von dem Penner?«


      »Nein, das nicht«, sagte Veitlinger. »Aber wenn Sie wollen, können Sie gern eine anfertigen. Er sitzt da vorn im Polizeiwagen und hat bereits den vierten Kaffee bestellt.«


      »Und? Kommt er als Täter infrage?«


      »Fragen Sie ihn, Gabriel. Laut meinen Anweisungen ist das hier auch Ihre Show.«


      Hinter ihnen bauten Polizisten Sichtsperren gegen die allmählich eintrudelnden Journalisten auf, die herumrätselten, was sich wohl sonst noch in dem grell beleuchteten Trolley befinden mochte. Nach einem ersten Blick auf den Inhalt wartete man jetzt auf die Rechtsmediziner, die sich für Gabriels Geschmack viel Zeit ließen.


      Er schlenderte zu dem Polizeitransporter hinüber, in dem ein Mann mit tief ins Gesicht gezogener Strickmütze saß. Seine Kleidung bestand aus mehreren Lagen; über einem Pullover trug er eine Lederweste, eine Art Anorak bildete die oberste Schicht. Er hielt einen Kaffeebecher mit beiden Händen und schaute neugierig aus dem Seitenfenster.


      Ohne ein Wort zu sagen, schob sich Gabriel in den Wagen.


      »’n Abend, Chef, verfluchte Sauerei ist das«, wurde er von dem Mann begrüßt.


      Gabriel schwieg zunächst, dann sagte er: »So früh schon einkaufen?«


      Der Mann sah ihn erstaunt an und brach in ein gackerndes Lachen aus.


      »Also? Name?«


      »Erdhammer, Karl Erdhammer. Geboren am 8. Januar 1959, in München daselbst.«


      »Fein«, sagte Gabriel. »Wo wollten Sie denn mit dem Trolley hin?«


      »Wohin schon? Zum Friedhof!«


      »So ganz ohne Schaufel?«


      »Stimmt, ich hab ja nicht mal ne Schaufel.« Betrübtes Gesicht.


      »Kann es sein, dass Sie …?« Gabriel führte den Daumen zum Mund und kippte den Kopf nach hinten.


      »Donnerwetter, ja«, sagte Erdhammer. »Klar hab ich einen gekippt. Oder auch zwei. Bei dem Wetter. Wissen Sie, bei mir ist grad die Heizung ausgefallen, und da wärm ich mich von innen, Herr Polizeichef.«


      »Schön«, sagte Gabriel. »Sind Sie ein Witzbold?«


      »Ein fröhlicher Mensch, jawohl, das bin ich. Ein fröhlicher Mensch. Ist selten geworden, Herr Präsident.«


      Gabriel sah zu Mutter hinüber, die, an einem Verkehrsschild angeleint, die Szenerie beobachtete und in die Luft schnupperte.


      »Eine bayerische Frohnatur, na fein. Woher hatten Sie denn Ihr Einkaufswägelchen?«


      Karl Erdhammer trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Stirn. »Das überleg ich schon die ganze Zeit. Irgendwann hatte ich den Wagen an der Hand, aber wann genau …«


      Erdhammer streckte blitzschnell die Hände nach vorn und umklammerte Gabriels Handgelenke. »Ich weiß es nicht!«, brüllte er und blies ihm seine Alkoholfahne ins Gesicht.


      Gabriel kletterte aus dem Wagen und trat auf den nur wenige Meter entfernt stehenden Oberkommissar Veitlinger zu. Die Rechtsmediziner hatten inzwischen begonnen, die Leichenteile auf einer Plane auszubreiten.


      »Lassen Sie den Mann laufen«, sagte Gabriel. »Der hält uns nur auf.«


      »Vielleicht erinnert er sich, wo er …«


      »Geben Sie ihm eine Ihrer Visitenkarten und Kleingeld fürs Telefon. Der ruft sicher an, wenn ihm wieder etwas einfällt. Versprechen Sie ihm eine Packung Kippen und ein Bier.«


      Veitlinger nickte stumm und machte einem uniformierten Kollegen ein Zeichen, dass der Mann gehen dürfe.


      »Gar keine Einwände?«, fragte Gabriel verwundert.


      »Sie sind der Experte aus Hamburg. Glauben Sie, ich setze die bayerisch-hanseatische Völkerverständigung aufs Spiel?«


      »Lustiges Völkchen, ihr Bayern«, sagte Gabriel.


      Karl Erdhammer stieg aus dem Wagen und riss die Arme in die Luft. »Freiheit!«, rief er dramatisch. »Geliebte Freiheit!«


      Dann trottete er, Verdis Gefangenenchor summend, auf Gabriel und Veitlinger zu, blickte stumm von einem zum anderen und sagte mit Leichenbittermiene: »Und was wird nun mit Peter Berkens? Was soll nun mit ihm werden?«


      »Wer, zum Teufel, ist Peter Berkens?«, fragte Gabriel.


      Der Obdachlose hob seinen Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf die Plane mit den Leichenresten.


      »Na, mit Peter Berkens. Man kann ihn doch nicht einfach hier liegen lassen. So verstreut, wie sieht das denn aus?«


      3.


      Nachdem Karl Erdhammer ins Präsidium geschafft worden war, ließ sich Gabriel von einem Polizeiwagen zurück in seine Pension fahren. Die Rechtsmediziner würden mit ihrem vorläufigen Bericht noch eine Weile brauchen, und der Obdachlose sollte erst einmal seinen Rausch ausschlafen. Schließlich verlangte niemand von ihm, Gabriel, dass er jetzt wie ein Fährtensucher durch München schlich, um den Ort zu finden, an dem Peter Berkens umgebracht worden war. Wenn es sich denn tatsächlich um den Mann handelte. An der Kleidung des Obdachlosen fanden sich keinerlei Blutspuren, andererseits kannte er anscheinend das Opfer. Angeblich hatten sie eine »Geschäftsbeziehung« gehabt. Spielte Erdhammer ihnen den versoffenen Penner womöglich nur vor?


      Gabriel hatte seinen bayerischen Kollegen Veitlinger gebeten, schon mal herauszufinden, ob über Peter Berkens oder Karl Erdhammer etwas aktenkundig war.


      Er öffnete die Pensionstür und schlich mit Mutter durch den Flur. Wenn wenigstens Sandra schon da wäre, aber die sollte erst im Lauf des Tages zu der Münchner Expedition stoßen. »Assistentin« hatte Kriminalrat Becker sie genannt.


      Gabriel hatte nicht einmal lange darum betteln müssen, dass sie ihn bei diesem »Einsatz« begleiten durfte.


      »Selbstverständlich«, hatte Becker mit gespitzten Lippen gesagt. »So ein eingespieltes Team kann man ja unmöglich auseinanderreißen.« Und: »Never change a winning team.«


      Eine seiner englischen Weisheiten, mit denen er in letzter Zeit allen im Präsidium auf die Nerven ging.


      Schon richtig, Gabriel und Sandra waren bei den letzten Ermittlungen einigermaßen gut miteinander ausgekommen. Aber wahrscheinlich schickte Becker die junge Polizistin vor allem mit, weil er aus irgendeinem Grund glaubte, dass sie einen beruhigenden Einfluss auf ihn hatte. Dieser Erfahrungsaustausch zwischen den einzelnen Landeskriminalämtern stand sicher unter besonderer Beobachtung der Innenminister, und da war eine vernünftige und moderne junge Polizistin genau die richtige Ergänzung für einen alten Polizeihaudegen wie ihn.


      Gabriel trat mit dem rechten Fuß auf den äußersten rechten Rand der Stufe, um auf dem Weg nach oben jedes Knarren zu vermeiden.


      Plötzlich drang ein durchdringendes, seltsam tierisches Kreischen aus der Küche. Gott, jetzt wird auch noch die Pensionswirtin kaltgemacht, schoss es Gabriel durch den Kopf. Er erwog einen Augenblick, dem Täter sicherheitshalber noch etwas Zeit zu lassen, stürmte dann aber doch in die Küche.


      Die Wirtin stand vor einem Holzblock, in der Linken ein zappelndes Huhn und in der Rechten ein Beil. Obwohl bereits ohne Kopf, schlug das Tier wild mit den Flügeln.


      »Gib a Ruah, Mistviech«, sagte sie und hielt den tropfenden und zuckenden Körper über die Spüle.


      »Gibt’s noch keine Gefriertruhen in Bayern?«, brummte Gabriel. Er fragte sich, woher die Frau hier mitten in München ein lebendiges Huhn herbekommen hatte. Womöglich aus irgendeinem von der Straße nicht einzusehenden Hinterhof.


      Die Frau zuckte zusammen, ließ das Huhn auf den Boden fallen und griff sich ans Herz. »Mei, hab i mi erschreckt. Wollns mi ins Grab bringen, Kruzifünferl!«


      »Hühnersuppe?«, fragte Gabriel.


      »Zur Brotzeit«, sagte sie. »Sie haben doch Hunger, wenn Sie von der Arbeit kommen. Herrschaftszeiten!«


      »Ich werde mich jetzt noch eine halbe Stunde aufs Ohr legen. Die Stimmen aus dem Kissen, Sie verstehen?«


      »Stimmen? Nix versteh i. Goa nix.«


      Gabriel zog seine Sig Sauer aus dem Holster und hielt sie in die Höhe.


      »Wer sich in mein Zimmer schleicht, wird abgeknallt, verstanden? Ich brauche zum Nachdenken meine Ruhe.«


      Mutter hatte die ganze Zeit über im Flur verharrt. Als Gabriel jetzt versuchte, sie zur Treppe zu schieben, machte sie zunächst keinerlei Anstalten, sich zu bewegen.


      »Verfluchter Feigling«, sagte Gabriel. »Geköpfte Hühner, eine Frau mit einem Beil, ich ziehe die Waffe … und du stehst dumm auf dem Flur rum, das ist nicht zu fassen. Was bist du bloß für ein Hund?«
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      Oberkommissar Veitlinger nickte matt, als Gabriel das Büro betrat. Er erweckte nicht gerade den Eindruck, als hätte er Zeit gehabt, sich aufs Ohr zu hauen.


      »Sie können den Schreibtisch da nehmen«, sagte er und deutete, ohne aufzusehen, mit einem Bleistift auf einen nahe am Fenster stehenden Chromtisch.


      Mutter trottete unter den Tisch und rollte sich dort zusammen.


      »Wie wär’s mit einem Computer, mit ’nem Telefon?«


      »Die Techniker kommen am frühen Nachmittag«, sagte Veitlinger. »Wollen Sie ein Update?«


      »Ein Update?«


      Veitlinger nickte gequält und drehte sich zu Gabriel um, der sich an seinen neuen Schreibtisch gesetzt hatte und zum Fenster hinaussah.


      Der Oberkommissar nahm eine Akte in die Hand und sagte: »Also, das Opfer heißt Peter Berkens. Der Mann ist … also er war Bioingenieur, derzeit ohne Anstellung. Verheiratet, keine Kinder. Hat anscheinend als Erfinder gearbeitet, jedenfalls sind Patente auf ihn angemeldet.«


      »… und unser Penner war sein Versuchskaninchen, oder woher kannten die sich?«


      »Tja, es sieht wohl so aus, als hätte Peter Berkens die Namensrechte an der früheren Erdhammer-Bräu erworben.«


      »Der Penner hatte eine Brauerei?«, fragte Gabriel.


      »Früher. Erdhammers Eltern besaßen in München einen Biergarten inklusive Hausbrauerei. Erdhammer junior hatte sogar mal beinahe ein Festzelt auf der Wiesn. Das war in den Neunzigern. Er ist dann aber pleitegegangen.«


      »Ein Festzelt auf …?«


      »Dem Oktoberfest«, sagte Veitlinger. »Der Mann war mal fast so was wie eine Münchner Institution.«


      »Dann hat unser Obdachloser ein Motiv. Rache. Was sagt er dazu? Ist vielleicht sauer gewesen, dass so ein Schnösel einfach den Familiennamen übernimmt …«


      »Ich hab gedacht, Sie wollen den Mann selbst verhören. Sah heute früh so aus, als hätte er Sie ins Herz geschlossen«, sagte Veitlinger und gähnte.


      »Aber Sie leiten hier doch …«


      »O nein«, sagte Veitlinger. »Hab ich das nicht erwähnt? Ich mache hier nur die erste Sichtung, bereite alles vor für die Mordkommission II. Die übernehmen später. Hauptkommissar Kleincke. Aber bis dahin …«


      Gabriel überlegte. Noch könnte er sich dezent aus der Schusslinie halten und vorgeben, sich erst einmal in die Münchner Verhältnisse einarbeiten zu müssen. Andererseits, ein schneller Erfolg barg natürlich die Chance, recht bald wieder zurück nach Hamburg zu kommen.


      »Wollen Sie ihn noch ein wenig schmoren lassen?«, fragte Veitlinger.


      Gabriel erhob sich und ging hinüber zum Nebenzimmer des Verhörraums. Durch die Scheibe musterte er den Mann.


      Dem hatte man eine viel zu weite Hose spendiert. Auch sein T-Shirt war neu, und er sah frisch geduscht aus. Neugierig wie ein Fünfjähriger inspizierte er den Verhörraum. Die in einer Ecke angebrachte Videokamera schien sein besonderes Interesse zu wecken. Er erhob sich, machte ein paar Schritte auf die Kamera zu und beäugte sie von allen Seiten. Schließlich kehrte er zu seinem Stuhl zurück.


      Irgendwas schien ihn zu beschäftigen, und Gabriel konnte seinen Augen ansehen, dass ihm plötzlich eine Idee durch den Kopf schoss. Er sprang auf, kletterte auf den Stuhl und von dort aus auf den Tisch. In diesem Augenblick trat Veitlinger neben Gabriel und blickte entgeistert durch die Glasscheibe.


      »Was, zum Teufel, macht er da?«


      »Schätze, gleich kommt der Gefangenenchor aus Nabucco.«


      Karl Erdhammer stand auf der Tischplatte und verbeugte sich. Plötzlich riss er die Arme in die Höhe und reckte den Kopf zum Himmel.


      »Er begrüßt sein Publikum«, sagte Gabriel.


      Der Obdachlose auf dem Tisch drehte sich einmal um die eigene Achse und schickte ein Nicken auch zum Spiegel.


      Als Gabriel den Verhörraum betrat, sah ihn Erdhammer an wie ein kleiner Junge, den man bei einem Streich erwischt hatte. Eilig kletterte er vom Tisch. Er beugte sich vor und begann, mit seinem Arm die Tischplatte sauber zu wischen.


      »Entschuldigung, Herr Präsident.«


      »Ich verstehe das«, sagte Gabriel und setzte sich.


      »Ja, was denn?«


      »Der Sauhund hat es verdient.«


      Gabriel machte eine Sprechpause und fuhr dann fort: »Unbedingt, Peter Berkens hat es verdient. Mehr als jeder andere.«


      Plötzlich wich der erstaunte Gesichtsausdruck aus Erdhammers Gesicht, und Tränen kullerten über seine Wangen. Er begann zu schluchzen.


      »Was sollten Sie auch anderes machen?«, sagte Gabriel und beugte den Oberkörper nach vorn. »So einer lässt einem doch keine Wahl, nicht wahr?«


      Erdhammer nickte mit einer Miene, als würde er in dieser Sekunde das ganze Ausmaß seiner Schuld erfassen.


      »Haben Sie Peter Berkens umgebracht, Herr Erdhammer?«


      Erschrocken sah Karl Erdhammer ihn an.


      »Sie wollten endlich Ruhe haben. Es hat an Ihnen genagt, Sie haben davon geträumt, eine Gerechtigkeit musste her. Der Mann musste sterben. Haben Sie ihn umgebracht, Herr Erdhammer?«


      »Habe ich?«


      »Sagen Sie es mir.«


      »Aber ich weiß es doch nicht.«


      »Kommen Sie. Er nimmt Ihnen einfach den guten Namen der elterlichen Firma ab. Spielt sich auf. Tut so, als gehöre ihm all der Ruhm. Aber so einen guten Namen kann man nicht kaufen, nicht wahr? Das ist Tradition, das gehört zu einem wie … wie …«


      »Der Personalausweis«, sagte Erdhammer.


      »Genau. Haben Sie ihn umgebracht?«


      »Aber warum sollte ich denn? Ich hab mich doch gefreut. Dass es weiter einen Erdhammer-Bräu gibt.«


      »Sie haben ihn umgebracht, Erdhammer. Diesen Dreckskerl. Zack. Ein für alle Mal sollte er das Maul halten. Endlich Ruhe.«


      Erdhammers Miene verriet intensives Nachdenken.


      »Ja, da haben Sie wohl recht, Herr Präsident«, sagte er. »Zack …«


      »Also waren Sie’s?«


      »Sicher. Ich hab ihn umgebracht. Zack.«


      »Na, dann dürfen Sie gleich zurück in Ihre Zelle und sich ordentlich ausschlafen.«


      »Das ist schön«, sagte Karl Erdhammer. »Aber ich hab da mal eine Frage.«


      »Schießen Sie los.«


      »Wie hab ich ihn umgebracht? Und wo? Und wann?«


      Wolf Gabriel schluckte und fragte sich, wie dieses Verhör wohl jenseits der Glasscheibe aufgenommen wurde. »Sie werden sich schon noch erinnern«, sagte er. »Die Bilder kommen zurück.«


      »Bilder? Was für Bilder?«


      Wolf Gabriel erhob sich von seinem Stuhl und wollte den Raum verlassen, als Erdhammer ihn noch einmal ansprach.


      »Herr Präsident, sind Sie sicher, dass ich es war?«


      Er erhob seine zerfurchten Hände. »Mit meinen eigenen …«


      »Klar«, sagte Gabriel. »Sie haben die Reste von Peter Berkens in einem Einkaufswägelchen durch die Gegend gefahren, und Sie haben ein Motiv. Wahrscheinlich haben Sie sich einfach gestritten. So was kommt schon mal vor.«


      Karl Erdhammer nickte erschrocken und wischte sich mit den Handrücken die Tränen aus den Augen. »Ich war’s«, sagte er zu sich selbst, dann hob er den Kopf. »Darf ich zurück in meine Zelle?«


      Als Gabriel in den Beobachtungsraum kam, standen Sandra und Veitlinger vor der Scheibe. Sie unterhielten sich angeregt. Auf Sandras Wangen hatten sich rote Flecken ausgebreitet, und ihre Augen strahlten. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen.


      »Hallo, Chef«, sagte Sandra und sah ihn schuldbewusst an, als wäre sie gerade bei etwas Verbotenem erwischt worden. »Wieder mal einen Mörder zurechtgebacken?«


      »Ach, Sandra. Und gleich mit vollem Körpereinsatz in die Arbeit vertieft?«


      Veitlinger räusperte sich und sagte: »Die Spurentechniker haben kein Blut an Erdhammers Kleidung gefunden.«
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      Sandra wartete vor einem Drogeriemarkt in der Nähe des Präsidiums, als Gabriel mit einem Einkaufstrolley hinter sich durch die Tür trat. Er ähnelte dem Wagen, in dem sie die Leichenteile gefunden hatten. Allerdings trug er den leuchtend gelben Schriftzug »Pack ma’s«. Gabriel zog das Gefährt hinter sich her, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Ihrem Gesichtsausdruck nach schien Sandra einige Mühe zu haben, sich irgendwelche Nachfragen zu verkneifen.


      Mit der U-Bahn fuhren sie zur Baubergerstraße, wo nach dem Anruf des Joggers ein Streifenwagen Karl Erdhammer gestoppt und einen Blick in den Trolley geworfen hatte. Die Gardinen in den Fenstern der in Reih und Glied aufmarschierten Häuser waren geschlossen.


      »Ich kann mir den Mann einfach nicht mit einer Säge und einem Hackebeil vorstellen«, sagte Sandra. »Der ist doch harmlos. Kann keiner Fliege was zuleide tun.«


      »Und was kann ich für deine mangelnde Fantasie?«, brummte Gabriel. Er faltete einen Stadtplan auf.


      »Wie auch immer, wir brauchen den Tatort«, fuhr er fort. »Solange der Mann sich doof stellt, wird kein Richter ihn verurteilen.«


      »Und was ist mit den fehlenden Spuren an der Kleidung?«, fragte Sandra.


      »Vielleicht war er mal Hobbytaucher und hat irgendwo einen Neoprenanzug gebunkert? Wir sind hier in Bayern. Das sind merkwürdige Leute.«


      »Apropos merkwürdig«, sagte Sandra und deutete auf den Einkaufswagen. »Das findest du normal, ja?«


      »Wir rollen damit mal ein paar Wege ab«, sagte Gabriel. »Irgendwo muss er ja hergekommen sein. Glaube nicht, dass er das Ding stundenlang durch die Straßen gezogen hat.«


      Gabriel steuerte ein Verkehrsschild an, das für den nächsten Tag eine Baumfällaktion ankündigte und ein damit verbundenes Parkverbot aussprach. Er zog das Schild aus einem quadratischen Hartgummiblock, den er anschließend leicht anhob.


      »Ungefähr dreißig Kilo, das dürfte vom Gewicht her hinkommen.«


      »Aber du kannst doch nicht …«


      Gabriel wuchtete den Block in den Einkaufstrolley und zog ihn die Straße hinauf, in die Richtung, aus der Karl Erdhammer gekommen war. Zumindest hatte es der Zeuge so geschildert.


      Nach etwa zweihundert Metern führten ein paar Stufen in eine Seitenstraße. Gabriel sah hinauf und sagte: »Eher nicht.«


      »Und wenn er mit dem Bus gefahren ist?«, fragte Sandra.


      »Mitten in der Nacht? Das wäre aufgefallen.«


      »Aber hier kreuzen jede Menge Straßen, er kann von überall her gekommen sein«, widersprach Sandra.


      »Zieh mal ein Stück«, sagte Gabriel und drückte Sandra den Bügel des Trolleys in die Hand. »Man muss ein Gefühl dafür bekommen.«


      »Wenn wir so aufgegriffen werden, versetzen die uns zu Heidi und Ziegen-Peter in die Anstalt«, knurrte Sandra.


      »Polizeiarbeit ist eben mehr als Flirten mit netten Kollegen und Kaffee schlürfen, während man einem Verhör zusieht.«


      »Aber …«


      »Aber was?«, herrschte Gabriel sie an.


      Sandra schob die Unterlippe nach vorn und schüttelte wütend den Kopf. Wortlos marschierte sie los, während Gabriel laut grübelte: »Was hätte man in Hamburg mit dem Trolley und den Leichenteilen gemacht? Ein paar Ziegelsteine rein, gut verschließen und ab damit in die Elbe oder in die Alster. Aber hier?«


      Über eine Stunde zogen sie den Trolley durch die Straßen, wobei Gabriel darauf achtete, sich nicht zu weit von dem Ort zu entfernen, an dem Karl Erdhammer festgenommen worden war. Guberstraße, Dachauer Straße, dann die Karlingerstraße. Vorbei an Häuserblocks, einem kleinen Einkaufscenter und Industriegrundstücken. Es kamen ihnen kaum Menschen entgegen. Ein paar Kinder hopsten mit wippenden Ranzen nach Hause, und ein paar Rentner strebten mit baumelnden Einkaufsbeuteln in einen Supermarkt.


      »Da hinten geht’s zum Westfriedhof«, sagte Sandra.


      »Ja, da wollte Erdhammer wohl hin«, brummte Gabriel.


      »Und ich habe gedacht, wir sind zum Arbeiten hier«, sagte Sandra. »Nicht dass ich was gegen Spaziergänge hätte.«


      Gabriels Telefon klingelte, Veitlinger meldete sich. Zwei uniformierte Kollegen hätten die Ehefrau des Getöteten informiert, und ob er, Gabriel, vielleicht mit ihr reden wolle.


      »Was ist denn mit eurer Mordkommission II?«, herrschte Gabriel ihn an. »Ich denke, die leiten die Ermittlungen?«


      Veitlinger räusperte sich. »Also, die hängen an einem anderen Fall fest, und da hat …«


      »Jetzt aber raus damit«, sagte Gabriel. »Wieso werde ich hier klammheimlich mit den Ermittlungen betraut? Soweit ich mich erinnere, sollte ich bei diesem Bayernausflug lediglich die ermittelnden Kollegen begleiten. Erfahrungsaustausch und so. Eine Art verbeamteter Tourist.«


      »Ja, sicher …«


      »Was also ist los?«


      »Die Kollegen sind tatsächlich mit einem Fall beschäftigt, der absolute Priorität hat. Da geht es um die tote Geliebte eines Politikers, Sie verstehen?«


      »Aber deshalb lässt man einen Mordfall doch nicht einfach liegen und wartet, bis er sich erledigt hat. Wir haben eine zerstückelte Leiche, Herrgott nochmal.«


      »Was soll ich sagen …«


      »Ihre Kollegen sind genauso wenig begeistert von meiner Anwesenheit im bajuwarischen Hoheitsgebiet wie ich selbst. Stimmt’s?«


      Veitlinger schwieg ein paar Sekunden. Schließlich sagte er: »Da gibt es schon den ein oder anderen, der meint, Sie sollten sich erst mal die Hörner abstoßen.«


      »Na fein«, sagte Gabriel. »Gut zu wissen, woran ich bin.«


      »Aber ich bin auch noch da, und ich werde Sie nicht auflaufen lassen.« Veitlinger gab ihm die Adresse der verwitweten Frau Berkens durch.


      Gabriel öffnete einen Hauseingang und schob den Trolley samt Hartgummiblock neben zwei dort abgestellte Fahrräder. Dann schlugen sie den Weg zur U-Bahn-Station ein.


      Während Sandra im Gehen eine E-Mail in ihr Handy tippte, überlegte Gabriel, wie er nun weiter vorgehen sollte. Oberstes Ziel: Sicherung seiner Pensionsansprüche. Und das hieß, keine Trotzattacke gegen diese alpenländischen Betonköpfe von Kollegen, die ihn auflaufen lassen wollten. Lächeln, mitspielen und dabei dennoch eigene Wege gehen. Wahrscheinlich hielten auch sie den Obdachlosen für den Täter, und ebenso wahrscheinlich glaubten sie nicht, dass er, Gabriel, dem Mann die Mordtat nachweisen konnte. Hörner abstoßen! Er würde es vermeiden, gegen Wände zu rennen. Ein Hamburger Kommissar konnte nötigenfalls sehr geschmeidig sein.


      Aus ähnlichen Überlegungen heraus hatte er damals auch beschlossen, die gegen ihn erhobenen Korruptionsvorwürfe nicht aufzuklären, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre zu beweisen, dass man ihn gelinkt hatte. Lieber hatte er sich in den Archivkeller abschieben lassen. Doch wenn erst einmal die interne Ermittlung eingeschaltet wurde, bestand die Gefahr, dass noch andere Dinge ans Licht kamen. Dinge, die durchaus geeignet waren, seine Pension zu gefährden. Allein dieser Familienvater, dem er unschöne Dinge angedroht hatte, wenn er seinen Sohn weiterhin malträtierte, und den zwei gebrochene Finger davon überzeugt hatten, sich nicht an Gabriels Kollegen zu wenden. Und dann die zwanzigtausend Euro, die er aus dem Handschuhfach eines Zuhälter-Lotus hatte mitgehen lassen. Gut, er hatte sie einer Prostituierten zugesteckt, die sich dafür die von ihrem Luden eingeschlagenen Zähne richten ließ. Aber er hatte keine Ahnung, ob er sich, wenn es darauf ankam, auf die Verschwiegenheit der Dame wirklich verlassen konnte.


      Am Odeonsplatz stiegen sie um und fuhren bis zur U-Bahn-Station Prinzregentenplatz. Dort schlenderten sie die Mühlbaurstraße entlang, während Sandra über die Kartenfunktion ihres iPhones den Weg ablas. Sie unterbrach, als ein scharfer Pfeifton den Eingang einer SMS signalisierte. Vielleicht von Max Veitlinger? Das schloss Gabriel jedenfalls aus dem Lächeln, das plötzlich über Sandras Gesicht huschte.


      Das Haus, in dem Peter Berkens gewohnt hatte, war ein schmuckloser Bau aus den Siebzigern, dessen architektonische Einfallslosigkeit auch die neu aufgebrachten Dämmplatten nicht abmildern konnten. Der Klingelleiste nach zu urteilen wohnten acht Parteien in dem Haus. Gabriel klingelte bei »Berkens«, und kurz darauf ertönte ein Türsummer.


      Oben stand ein Mann in der Wohnungstür und stellte sich als Joe Karpach vor. »Ich bin ein Freund der Familie«, sagte er.


      »Ein Arbeitskollege des Verstorbenen?«, fragte Gabriel.


      »Nein, ich beschäftige mich mit Ökosystemen«, sagte er und bat sie herein. Die Haare standen ihm struppig vom Kopf ab, sein Gesicht war aschgrau. Gabriel schätzte ihn auf Anfang dreißig.


      »Wir haben Sie erwartet«, sagte er und führte Gabriel und Sandra ins Wohnzimmer. Mutter sah sich neugierig um, brummte kurz und legte sich sofort vor den Fernseher.


      Friederike Berkens blickte nur kurz nacheinander zum Hund, zu Gabriel und Sandra. Um sofort wieder in gekrümmter Haltung zurück aufs Sofa zu fallen.


      »Ich kann den Hund auch draußen anleinen«, bot Gabriel an.


      »Nein, nein, ist schon gut«, sagte sie und warf Mutter ein mühsames Lächeln zu.


      »Meinen Sie, Sie können uns ein paar Fragen beantworten?«, fragte Sandra.


      Die Frau nickte und trank einen Schluck aus dem Becher, der vor ihr stand. Der Farbe nach war es grüner Tee.


      »Haben Sie einen Verdacht, wer Ihren Mann umgebracht haben könnte?«, fragte Wolf Gabriel. Sein direkter Vorstoß trug ihm einen bösen Blick von Sandra ein.


      Friederike Berkens schüttelte stumm den Kopf. Auch als Gabriel Joe Karpach ansah, zuckte der nur mit den Achseln.


      »Womit hat sich Ihr Mann beschäftigt?«, fragte Sandra.


      »Offiziell war er arbeitslos, aber er hat sich mit Brauereitechnik befasst«, sagte Joe Karpach.


      »Als Berater, Erfinder, fest angestellt?«, drängte Gabriel.


      »Er arbeitete an einem Projekt. Weg vom Industriebier, Wiederbelebung alter Brautechniken mithilfe moderner Verfahren, Verwendung spezieller Hopfenzüchtungen, besonderer Holzgefäße, veränderte Maischezeiten und so weiter.«


      »Da gibt es doch jede Menge Konkurrenten«, bemerkte Sandra.


      »Er stand erst am Anfang«, sagte Friederike Berkens. »Es war mehr ein Plan, wissen Sie. Ein Projekt.«


      »Hat er von zu Hause aus gearbeitet?«


      »So genau weiß ich das nicht, mein Mann war da sehr verschlossen. Ich glaube, er konnte ein Universitätslabor nutzen.«


      »Kannte Ihr Mann einen gewissen Karl Erdhammer?«


      Erneutes Kopfschütteln.


      Nach einer halben Stunde wurde Friederike Berkens plötzlich leichenblass, und ihre Hände zitterten. Sie müsse sich jetzt hinlegen, sagte sie. Gabriel brach die Befragung sofort ab. Joe Karpach bestellte einen Notarzt, während Gabriel und Sandra sich eilig verabschiedeten.


      »Viel war das ja nicht gerade«, sagte Gabriel zu Sandra, als sie an einem Biergarten vorbeikamen. Mutter blieb stehen und linste aufmerksam durch das von Efeu umwachsene Eingangstor.


      »Ah, wir interessieren uns langsam für die Bräuche der Einheimischen, was?«


      Einige Stühle waren von Gästen besetzt, die dicke Jacken trugen. Die Temperaturen waren fast winterlich, obwohl es bereits Mitte Mai war. Gabriel strebte auf einen Tisch am Rand zu und stellte erleichtert fest, dass die Bänke zumindest mit Sitzkissen versehen waren.


      Ohne Sandra zu fragen, bestellte Gabriel bei der Bedienung zwei Bier und sagte: »Gehört zu einer guten Ermittlungsarbeit. Einfühlen in die Welt des Opfers. In diesem Fall Brauereitechnik.«


      Er blickte zu einem Mann auf der Nebenbank, der mit seiner Tracht, dem Hut und dem Gamsbart aussah, als wäre er aus einem Reiseführer geflohen. Plötzlich stand dieser auf, machte einen Schritt auf Gabriel zu und sagte: »Derf i Eana Bsteck …«


      Gabriel zuckte zusammen, dann erst bemerkte er die zum Tisch zeigende Hand.


      »Derf i?«


      »Sandra, gibt es einen Bayerisch-Übersetzer in deinem Smart…«


      Der Mann lächelte, tippte sich gegen die Hutkrempe und sagte: »Dürfte ich mir wohl ein Besteck nehmen, bitt’ schön?«


      Erst jetzt begriff Gabriel, dass er auf ein Glas mit Messern und Gabeln deutete. Er schob ihm das Gefäß hin, und der Mann griff mit einem »Dank’ schön, der Herr« zu.


      Sandra kullerten Lachtränen über die Wange. Gabriel versuchte sich wieder auf den Fall zu konzentrieren, während er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie sich das personifizierte bayerische Urgestein über eine Haxe hermachte.


      Berkens war bei seinem Projekt äußerst verschwiegen vorgegangen, seine Frau war nicht einmal in die Übernahme der Namensrechte eingeweiht gewesen.


      »Wenn jemand zerstückelt wird, muss eine Menge Hass im Spiel sein«, stellte Sandra fest.


      Gabriel nippte an dem Bier, das ihm eindeutig zu wässrig schmeckte, und schüttelte den Kopf. »Das Zerstückeln? Kann auch an dem Entsorgungsproblem liegen, das ein Täter nun mal hat, wenn er eine Leiche loswerden will. Und wenn es der Penner tatsächlich nicht gewesen ist, dann frage ich mich, wie er an den Trolley gekommen ist und warum er damit durch die Gegend zuckelte.«


      »Der Mann war betrunken.«


      »Egal. Selbst wenn er schwer angeschlagen war – so was lässt man doch normalerweise stehen, schreit um Hilfe oder rennt weg. Es soll sogar Leute geben, die dann die Polizei rufen.«


      »Und wenn er es nicht …«


      »Angeblich war oben ein Fuß zu sehen.«


      Gabriel nahm erneut einen Schluck und dachte an die vier Flaschen Wein, die er als Reiseproviant aus Hamburg mitgebracht hatte. Und dass er während seiner Münchner Ermittlungen wohl keine Chance bekommen würde, selbst zu kochen.


      Er tippte gegen das Glas und sagte: »Ich dachte, Bier besteht immer aus Hopfen, Malz und Wasser. Es ist wässrig oder kräftig, was gibt es da noch zu entwickeln?«


      »Schließlich schmeckt jedes Bier anders«, sagte Sandra.


      »Findest du?«


      »Wir werden hier sicher Gelegenheit haben …«


      »Das bezweifle ich«, unterbrach sie Gabriel. »Sobald diese Mordkommission II übernimmt, lass ich mich krankschreiben. Hier gibt’s doch diesen Föhn, der Migräne verursacht, oder?«


      »Ja, aber zurzeit ist gar kein Föhn.«


      »Dann habe ich mir an einer schimmeligen Weißwurst den …«


      Gabriels Telefon klingelte. Veitlinger teilte ihm mit, sie hätten Spuren von Motorenöl an dem Trolley gefunden.


      »Öl«, sagte Gabriel und noch einmal: »Öl!«


      Er zerrte einen Geldschein aus der Tasche, warf ihn auf den Tisch und sprang auf.


      »Spuren findet man nicht am Schreibtisch! Schreib dir das in dein Notizbuch und komm.«


      »Nach sofortiger Krankschreibung sieht das jedenfalls nicht aus«, sagte Sandra zu Mutter. »Manchmal weiß ich nicht, wie du das aushältst, du armer Hund.«
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      Vielleicht würde er doch eher aus Bayern verschwinden können als befürchtet. Er musste den Münchner Kollegen nur gehörig auf die Nerven gehen. Wegen mangelnder Kooperationsbereitschaft konnte ihm niemand seine Pension streitig machen. Das Beste war wohl, er ließ die Münchner zunächst einmal völlig im Unklaren und präsentierte ihnen dann, wie Kai aus der Kiste, den Täter und die dazugehörigen Beweise. Das würde den verantwortlichen Herren in den diversen Landeskriminalämtern natürlich gar nicht schmecken, wenn er hier seine üblichen Alleingänge unternahm und die bayerischen Kollegen vorführte. Also Schluss mit freundlicher Abstimmung und Teamarbeit. Gut, Sandra musste er einweihen, doch schließlich war sie ihm als Assistentin zugeteilt und hatte gefälligst den Mund zu halten.


      »Vielleicht darf ich erfahren, wohin wir jetzt fahren?«, fragte sie, als sie in der U-Bahn saßen.


      »Wohin schon. Dahin, wo Berkens zerteilt wurde und jede Menge Spuren auf uns warten.«


      »Aber Max … äh, der Kollege Veitlinger hat von Öl gesprochen. Das gibt es doch überall. Auf der Straße, an Autos, Mülltonnen …«


      »Motorenöl«, sagte Gabriel und schwieg.


      »Max« nannte Sandra also diesen nassforschen Oberkommissar bereits. Offenbar gab sich Veitlinger alle Mühe, gute Stimmung zu erzeugen. Flirtete er einfach nur mit Sandra oder versprach er sich davon einen Karriereschub, wenn er mit einem nicht gerade umgänglichen Kollegen aus Norddeutschland und dessen Assistentin gut zurechtkam? Vielleicht war auch eine gut dotierte Stelle für die »länderübergreifende Zusammenarbeit der einzelnen Landeskriminalämter« ausgeschrieben, auf die der liebe Max spekulierte?


      Aber was kümmerte das ihn, Gabriel? Er wollte nur wieder weg von hier. Mit Mutter an der Elbe spazieren, den Containerriesen beim Einlaufen in den Hamburger Hafen nachschauen. Eine frische, von der Nordsee kommende Brise durch die Nase ziehen und was Anständiges kochen.


      Nein, er würde sich von dem so harmlos wirkenden Karl Erdhammer nicht an der Nase herumführen lassen. Der Mann hatte ein handfestes Motiv: Rache. Er verlor den elterlichen Betrieb, und dann kam einfach so ein junger Spund daher und kaufte ihm den Namen ab. Gut möglich, dass er Berkens im Verlauf eines Streits getötet hatte und anschließend nicht wusste, wohin mit der Leiche. Und bei seinem Alkoholkonsum war es wohl auch nicht ganz undenkbar, dass er sich an nichts mehr erinnerte. Blackout. Filmriss.


      »Ich würde gern …«


      »Sandra, such doch mal mit deinem iPhone das Münchner Liegenschaftsamt.«


      »Liegenschafts…«


      »Weiß der Teufel, es könnte hier in München auch schon mal Katasteramt heißen. Das Amt, das sich um die Grundstücke kümmert, die der Stadt gehören.«


      »Aber da fahren wir nicht hin?«


      »Wir fahren zum Tatort nach Moosach.«


      Sandras fragenden Blick kommentierte er nicht.


      Eine Viertelstunde später standen sie vor einem mit Stahlgittern umschlossenen Gelände. Kletterpflanzen rankten sich um die Eisenstangen, und auch die Grünfläche direkt hinter dem Zaun sah aus, als hätte sich lange niemand mehr darum gekümmert.


      »Und?«, fragte Sandra.


      »Das Schild da! Neben dem verrosteten Tor. Wir sind mit dem Trolley hier vorbeigezuckelt.«


      Mutter schnupperte aufmerksam in die Luft und gab ein Fiepen von sich.


      »Mehr nicht?«, sagte Gabriel und warf dem Hund einen bösen Blick zu. »Reagierst wohl nur noch, wenn du Leberkäse riechst.«


      »Einfahrt zum TÜV hinter dem Gebäude«, las Sandra. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


      »Es geht immer nur eines. Entweder SMS ins Handy tippen oder hinsehen«, sagte Gabriel.


      »Das Schild ist fast zugewachsen.«


      »Es ist nicht das Schild. An der Kette hängt ein brandneues Schloss. Hinsehen.«


      Gabriel zog sein Set mit Dietrichen aus der Tasche. Es dauerte zehn Minuten, bis das Schloss aufsprang.


      »Der Hinweis auf das Öl und ein neues Schloss machen doch noch keinen Tatort«, sagte Sandra.


      »Er hat einen Traditionsnamen gekauft, hält sogar vor seiner Frau alles geheim. So einer geht nicht in ein Unilabor und experimentiert in aller Öffentlichkeit. Der braucht Platz, einen Ort, an dem er nicht gestört wird.«


      »Und das ist eine alte TÜV-Halle?«


      »Wir werden sehen«, sagte Gabriel.


      Rundherum waren die Fenster des ehemaligen Prüfgebäudes teilweise gesplittert, man konnte hineinsehen. Es beherbergte drei der üblichen Prüfstrecken: Abgaskontrolle und Bremsprüfstand, daran anschließend die Gruben. Auffälligkeiten waren nicht zu entdecken. Einige technische Geräte hatte man ausgebaut, die veralteten Bremsprüfanlagen zurückgelassen. Sandra und Gabriel gingen um das Gebäude herum, bis sie vor einem Flachbau standen, der dem Anschein nach als Verwaltungsgebäude und Werkstatt gedient hatte. Mutter schnupperte an der verglasten Fronttür des Gebäudes, während Gabriel vergeblich versuchte, eine seitliche Blechtür zu öffnen. Schließlich hob er eine Holzlatte vom Boden auf und hebelte die Tür einfach auf.


      »Ob die Kollegen das so klasse finden?«, fragte Sandra.


      »Du kannst ja einen Antrag auf Öffnung einer Tür stellen. Wir bearbeiten einen Mordfall, wir haben einen tatverdächtigen Penner. Aber trotz seines Geständnisses können wir ihm diese Tat nur nachweisen, wenn wir den Tatort finden. Und damit seine Spuren.«


      »Klar, Chef.«


      Seltsamerweise schlug ihnen kein muffiger Geruch entgegen, es roch ein wenig nach abgelagertem Heu. Sie standen in einem gekachelten Flur, von dem aus eine Tür zu einem Bad führte, eine weitere in einen leeren Abstellraum und eine dritte in eine Halle mit einem Glasdach. Auch hier gab es die typischen Gruben, in die Mechaniker hinabsteigen konnten, um die Autos von unten zu inspizieren.


      In der Halle befanden sich Regale mit Pflanzenproben, wohl verschiedene Arten von Hopfen. Daneben standen große Kupfergefäße und eine komplette Laborausrüstung, die auf einem länglichen Tisch aufgebaut war. Am interessantesten aber war ein kleines Biotop: Ein schmales Rinnsal wurde in Zickzacklinien durch Moos- und Grasflächen geführt und von einer Pumpe wieder zum Ausgangspunkt transportiert. Ein künstlich angelegter Minibach.


      »Wasser«, sagte Gabriel und besah sich das aufwendige Leitungssystem, das die gesamte Halle durchzog. »Hopfen, Malz und Wasser.«


      »Er hat mit allen Bierzutaten experimentiert«, sagte Sandra und nahm eines der Gläser mit Hopfen aus dem Regal. »Den Kesseln und Anlagen nach zu urteilen, wollte der eine richtige Bierproduktion starten.«


      »Zumindest ist das hier eine komplette Versuchsanlage.« Gabriel deutete auf verschiedene Kartons, in denen sich den Beschriftungen nach weiteres Braugerät verbarg.


      Aufgeregt mit dem Schwanz wedelnd stand Mutter vor einer weiteren Tür. Sie bellte zweimal und sah zu Gabriel auf, der gehorsam öffnete. In dem Raum stand ein vielleicht anderthalb Meter hoher Braukessel. Der Temperaturmesser, der am Deckel des Gefäßes befestigt war, zeigte 60 Grad.


      Inmitten einer Blutlache auf dem Boden lag eine elektrische Säge, die aber selbst keinerlei Blutspuren aufwies. In einem Müllbeutel waren Kleidungstücke verstaut, vermutlich die von Berkens. Auffällig war, dass man sie nicht einfach hineingestopft, sondern sorgfältig zusammengelegt hatte.


      »Na dann«, sagte Gabriel, stieg auf einen kleinen Tritt und schraubte den Deckel des Maischefasses auf.


      7.


      »Du kannst dich doch nicht einfach aufhängen!«


      »Ich muss.«


      Karl Erdhammers Zellengenosse Hermann Rademann schüttelte den Kopf. »Hör zu, Karl, ich habe damals einen meterlangen Zettel bei dir hinterlassen, alles offene Zechen. Du hast was gut. Ich bin ein Ehrenmann.«


      »Unrecht muss bestraft werden«, sagte Karl Erdhammer. »So ist es immer gewesen.«


      »Ich werde auf dich aufpassen. Du wirst eine schöne Zeit im Knast haben, glaub mir.«


      »Dieser Kommissar sagt, dass ich einen Menschen ermordet habe. Das kommt doch nicht von ungefähr! Ich bin schuldig, jawohl, schuldig. Und wer schuldig ist, der gehört aufgehängt, das hab ich immer gesagt. Kurzer Prozess.«


      »Aber das gilt doch nicht für dich selbst!«


      »Doch, doch.«


      Karl Erdhammer nickte vor sich hin, während Hermann Rademann sich in der Zelle umsah. Scharfe Gegenstände und alles, womit man sich aufknüpfen konnte, mussten weg. Sogar den Kugelschreiber auf dem Tisch ließ er in seiner Jogginghose verschwinden. Fehlte noch, dass Karl damit in seinen Venen herumstocherte.


      Vielleicht brachte es dieser verfluchte Sturkopf tatsächlich fertig und beging Selbstmord. Nur, weil ein Polizist ihn des Mordes bezichtigte. Andererseits, wenn es so einfach wäre, sich umzubringen, dann müssten sie ja die Leichenhalle im Gefängnis vergrößern. Nein, der Erdhammer war dazu doch gar nicht in der Lage.


      In den letzten acht Jahren hatte Hermann Rademann genug Zeit gehabt herauszufinden, wie Mörder guckten. Ja, da war stets etwas Gehetztes in ihrem Blick. Und Angst. Die hatten nämlich die Opfer in den letzten Sekunden ihres Todeskampfes in die Täter hineinversenkt. Davon war Hermann überzeugt. Schließlich hatte er ja selbst jemanden im Streit erstochen. Und auch er spürte, dass da etwas in ihm war, was zu dem Toten gehörte. Direkt unheimlich. Und manchmal übernahm dieses Andere seine Gedanken.


      »Karl«, sagte er. »Den Mörderblick hast du nicht. Der fehlt. Glaub mir, du hast niemanden umgebracht.«


      »Der Polizei muss man glauben. Wo kommen wir denn hin, wenn da jeder sein Unschuldssüppchen kochen kann, hä? Nein, nein, da muss eine Ordnung her.«


      »Das ist ein Kommissar, der noch nicht mal aus Bayern kommt. Hast du doch gesagt. Wie soll denn der wissen, was in unsereinem so vorgeht?«


      »Recht muss Recht bleiben.«


      »Aber dann kann ich meine offene Rechnung gar nicht begleichen. Du hast monatelang aufgeschrieben, und das muss ich zurückzahlen. Das geht nur, wenn du dich nicht aufhängst.«


      »Hältst du halt eine schöne Rede am Grab. Und wenn man dich nicht rauslässt für die Beerdigung, dann eben hier in der Zelle. Du sagst, dass ich ein Sauhund gewesen bin, aber auch ein netter Kerl. So ungefähr. Dann hab ich meine Ruhe da drüben. Meinst du, die Eltern warten auf einen?«


      »Keine Ahnung, aber möglich wär’s schon.«


      »Oweia«, sagte Karl Erdhammer. »Dann steh ich da. Ich hab nicht mal mehr den Biergarten, und das Häuschen ist auch futsch. Was soll ich denen denn sagen?«


      »Siehst du«, sagte Hermann Rademann. »Bleibst halt sicherheitshalber hier.«


      Wieder schüttelte Karl Erdhammer energisch mit dem Kopf. »Ein Mörder und dann auch noch feige, das geht ned.«


      8.


      Zwei Forensiker sicherten die Blutspuren und zogen Berkens’ Torso aus dem Maischefass. Ein Polizeifotograf machte Detailaufnahmen von den Braugeräten, die in der Werkstatt herumstanden.


      »Das Zeug ist sicher teuer«, sagte Gabriel. »Bei so einer Investition muss er fest an seine Idee geglaubt haben.«


      »Was ist hier eigentlich passiert?«, fragte Sandra.


      »Nach einem Kampf sieht es nicht aus. Zumindest hat er nicht hier stattgefunden. Ich glaube, da ist jemand bei der Entsorgung gestört worden. Sind halt zwei Füllungen für den kleinen Einkaufstrolley, das braucht seine Zeit.«


      »Und hat der Täter sonst noch etwas mitgenommen?«


      »Zumindest hat er etwas gesucht.«


      »Und woraus schließt das der große Sherlock Holmes?«, fragte Sandra.


      Wolf Gabriel deutete auf die Schubladen im Schreibtisch.


      »Exakt zurückgeschoben. Wie mit einem Lineal. Und das ist seltsam. Wenn man sich hier umsieht, passt diese Pedanterie jedenfalls nicht zu Berkens.«


      »Veitlinger ist sicher nicht gerade begeistert von deinen Alleingängen.«


      »Fehlt noch, dass ich den vorher um Erlaubnis fragen muss«, sagte Gabriel. »Schadet nichts, wenn sie hier auch mal norddeutsche Methoden kennenlernen.«


      »Grüß Gott«, sagte ein gerade eingetroffener Spurentechniker.


      »Moin«, sagte Gabriel.


      Nachdem er Sandra beauftragt hatte, sich an einen Computer im Präsidium zu setzen und sich in Sachen Brauereiwesen schlauzumachen, verließen sie die ehemalige TÜV-Prüfstelle, wo Berkens seine Brauversuche unternommen hatte und sein Leichnam zerteilt worden war. Ob man ihn hier auch getötet hatte, mussten die Kollegen von der Kriminaltechnik herausfinden.


      Gabriel machte Sandra auf einen blauen Golf aufmerksam. Darin saß ein Mann, der die Aktivitäten auf dem Gelände zu beobachten schien. Der Kommissar merkte sich das Kennzeichen.


      Sie trennten sich an der S-Bahn-Station. Während Sandra sich auf den Weg ins Präsidium machte, fuhr Gabriel zum Münchner Liegenschaftsamt.


      Schon seltsam, wie schnell so etwas geht, dachte Gabriel. Sandras Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich in diesen Kommissar Veitlinger verguckt hatte. Dabei hatten die beiden nur kurz im Nebenraum des Verhörzimmers zusammengestanden und sich später ein paar SMS geschickt. Gut möglich, dass diese Simserei ein elektronisches Hormonelixier war. Wegen der knappen Nachrichten blieb genügend Raum, um all seine Sehnsüchte in den anderen hineinzugeheimnissen.


      Er stieg an der Haltestelle Sendlinger Tor aus und spazierte durch die Blumenstraße zum Rossmarkt. Vor einer Metzgerei blieb Mutter stehen. Sie stierte sehnsüchtig durch die Glasscheibe, blickte dann zu Gabriel, senkte den Kopf und trank aus einem vor dem Geschäft stehenden Wassernapf.


      »O nein«, sagte er. »Ich werde dich nicht mit gammeligen Innereien vergiften, die vom Weißwurstmachen übrig geblieben sind.«


      Es wurde höchste Zeit, dass er dem Hund ein ordentliches Essen kochte. Das Trockenfutter fraß Mutter nur widerwillig, und jedes Mal bedachte sie ihn dabei mit einem abgrundtief enttäuschten Blick.


      Eigentlich war Gabriel fest davon überzeugt gewesen, dass der Obdachlose Karl Erdhammer der Täter war. Er und das Opfer kannten sich, und an Zufälle glaubte Gabriel nicht. Schließlich war er Polizist. Doch die sauber zusammengelegte Kleidung, der Zustand der durchsuchten Räume und auch das Zerstückeln des Leichnams, das passte alles nicht zu dem Mann im Untersuchungsgefängnis. Das war kein Mord aus Rache, keine spontane, ungeplante Tat. Außerdem hätte der Mann dann im Verhör anders reagieren müssen. Gabriel hatte zwar kräftig auf den Busch geklopft, aber außer dem bereitwillig gegebenen Geständnis, das vor Gericht nichts wert war, war das Verhör eigentlich ergebnislos geblieben.


      Der Pförtner des Liegenschaftsamtes schickte ihn zum zuständigen Sachbearbeiter. Ja, der Herr Ludwig Eberl sei zuständig, wenn es um Gewerbeflächen in städtischem Besitz gehe.


      Mit seinen pomadigen Haaren, dem Schnurrbart, der eckigen Brille und dem grauen Anzug wäre Ludwig Eberl auch als preußischer Ministerialbeamter durchgegangen. Seine Büroeinrichtung hatte man aus den Sechzigerjahren in die Gegenwart hineingerettet. Furnierter Schreibtisch, Eisenregale voller Leitz-Ordner, Kleiderhaken neben dem Handwaschbecken und auf dem Fensterbrett ein Gummibaum mit nur einem Blatt.


      »Sie haben Interesse an einer Immobilie?«


      »Kann man sagen«, knurrte Gabriel, der sich unaufgefordert in einem mit Kunstleder bespannten Rohrstuhl niederließ. Mutter legte sich unter das Handwaschbecken und gähnte, bevor sie den Kopf auf die Pfoten legte.


      »Normalerweise müssten Sie einen Termin machen. Haben Sie denn etwas Besonderes im Auge?«


      »In der Gubestraße, Ecke Baubergerstraße, da gibt es doch dieses alte TÜV-Gelände. Ich nehme mal an, das ist in städtischem Besitz?«


      »Nun, da muss ich nachsehen«, sagte Eberl und tippte etwas in die Tastatur seines Computers.


      »Hier haben wir’s. Nein, damit kann ich Ihnen nicht dienen. Es gibt ein langfristiges Pachtinteresse einer Supermarktkette, die auf solche Grundstücke spezialisiert ist. Wissen Sie, die brauchen Parkplätze. Jetzt läuft über die Räumlichkeiten gerade ein befristeter Mietvertrag … aber vielleicht …«


      »Mit Peter Berkens, ich weiß.«


      »Na ja, eigentlich mit der Erdhammer-Bräu.«


      »Erdhammer-Bräu«, sagte Gabriel und sprang von seinem Stuhl auf.


      »Ich weiß gar nicht …«


      »Aber ich.«


      Ludwig Eberl linste überrascht an seinem Monitor vorbei und beugte sich zu dem Polizeiausweis vor, den Gabriel ihm entgegenstreckte.


      »Hamburger Polizei? Hat sich eines Ihrer Containerschiffe verfahren?«


      »Hat Berkens angegeben, was er da auf dem städtischen Grundstück treibt?«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen …«


      »Aber ich weiß: Wenn Sie meine Ermittlungen behindern, macht sich das ganz bestimmt nicht gut in Ihrer Personalakte. Es handelt sich um eine Mordermittlung, haben Sie verstanden? Was also hat Berkens da getrieben?«


      »Tut mir leid, aber es ist nicht üblich, dass bei einer nur vorübergehenden Verpachtung Angaben gemacht werden, es sei denn …«


      »Ja?«


      »… es wird mit gefährlichen Stoffen hantiert, oder es gibt sonstwie eine Gefährdung …«


      Gabriel hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als er hinter sich ein Räuspern hörte.


      »Ist etwas mit Herrn Berkens?«


      Gabriel drehte sich um.


      »Sie kannten ihn?«


      »Ich habe ja mit ihm den Nutzungsvertrag …«


      »Also gab es doch ein Gespräch über sein Vorhaben?«


      »Nein, nichts Konkretes. Ein netter Kerl.«


      »Danke«, sagte Gabriel und verließ mit Mutter das Liegenschaftsamt.


      Seit zwei Stunden zeigte sich über München endlich einmal die Sonne und sorgte mit ihren wärmenden Strahlen für einen zaghaften Frühlingsduft. Gabriel ging durch die Sendlinger Straße in Richtung Marienplatz, vorbei an Cafés, Boutiquen und Geschenkeläden. Vor einer Metzgerei blieb Mutter erneut stehen und warf Gabriel einen herzzerreißenden Blick zu. Gabriel ignorierte ihn ebenso wie die Tatsache, dass der Labrador sich kurz hinsetzte. Doch schnell kam er wieder auf alle viere, um mit Gabriel Schritt zu halten.


      Weit und breit keine Elbe, kein Hafen und vor allem keine frische Brise, aus der man das nahe Meer herausschmecken konnte. Kurz entschlossen stieg er in die U-Bahn und fuhr einige Stationen zum Englischen Garten. Neben dem pagodenartigen Chinesischen Turm befand sich Münchens zweitgrößter Biergarten. Das hatte er jedenfalls in einem der Prospekte gelesen, die seine Pensionswirtin in den Flur gelegt hatte. Auf dem Weg dorthin entdeckte er auch das Japanische Teehaus und auf einem Hügel den Monopteros, einen Rundtempel im griechischen Baustil.


      Vor ihm schob eine Mutter ihre vielleicht dreijährige Tochter in einem Kinderwagen den Fußweg entlang.


      »Ja«, sagte sie zu dem Kind. »Regen kann man essen.«


      »Und runterschlucken?«, fragte die Kleine.


      »Runterschlucken auch.«


      Im Biergarten sah sich Gabriel nach einem freien Platz auf einer der Bänke um, doch die Münchner schien es bei Sonnenschein magisch an solche Orte zu ziehen. Die Tatsache, dass es erst früher Nachmittag war, schien dem Bierdurst durchaus nicht abträglich zu sein.


      Sein Handy klingelte.


      »Haarmann hier. Ich habe Ihre Telefonnummer von Kommissar Veitlinger«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. Er sei der Leiter des Untersuchungsgefängnisses und müsse ihm mitteilen, dass der Untersuchungshäftling Karl Erdhammer versucht habe, sich das Leben zu nehmen.


      »Um Gottes willen, und?«


      »Wir haben ihn rechtzeitig vom Heizungsrohr abschneiden können«, sagte der Direktor. Ein Mitgefangener habe die Aufsichtsbeamten alarmiert. Da der Mann mit Ohrstöpseln schlafe, habe er zunächst nichts mitbekommen.


      »Ein Schuldeingeständnis?«, fragte Gabriel.


      »Ist so eindeutig nicht zu sagen. In seinem Abschiedsbrief schreibt er, dass er wohl der Täter sein müsse, auch wenn er sich an die Tat nicht erinnere.«


      »Aber warum, verflucht noch mal, wollte er sich denn umbringen?«


      »Er beruft sich auf Sie.«


      »Auf mich?«, fragte Gabriel ungläubig.


      »Er nennt Sie ›Polizeipräsident‹ und schreibt, Sie seinen ein vertrauenswürdiger Mensch. Und dass man Ihnen Glauben schenken müsse. Er könne nicht damit leben, für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich zu sein.«


      »Scheiße«, sagte Gabriel.


      »Er liegt jetzt auf der Krankenstation und hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er es wieder versuchen wird.«


      »Stellen Sie den Mann unter lückenlose Beobachtung«, sagte Gabriel. »Er darf keine Möglichkeit haben, sich ein zweites Mal aufzuknüpfen.«


      Einen Augenblick lang erwog er, für die sofortige Entlassung des Obdachlosen zu sorgen. Aber es war nun einmal nicht völlig geklärt, was genau er mit Berkens’ Tod zu schaffen hatte. Und da er keinen festen Wohnsitz hatte, konnte man ihn schlecht im Auge behalten. Außerdem, was sollte den Mann hindern, sich trotz der wiedergewonnenen Freiheit nicht doch noch aufzuknüpfen? Er musste mit diesem bayerischen Sturkopf reden. Und zwar bald.


      Nein, Karl Erdhammer passte nicht als Täter. Keine Blutspuren an der Kleidung, keine auffälligen Verunreinigungen unter den Fingernägeln. So jedenfalls lautete das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung, das ihm der Kollege Veitlinger inzwischen durchgegeben hatte. Und dann noch die sauber gefaltete Kleidung in der Plastiktüte …


      So bitter es war, es konnte sein, dass seine, nun ja, robuste Verhörstrategie einfach nicht zu diesem Menschenschlag passte.


      Eine Stunde später traf er sich mit Sandra vor dem ehemaligen TÜV-Gelände. Gabriel brach das Polizeisiegel auf und schob seine Assistentin in den schummrigen Raum.


      »Und was suchen wir?«, fragte sie.


      »Das wird uns schon noch einfallen.«


      »Die Kollegen von der Spurensicherung haben bestimmt jeden Karton und jedes Blatt Papier umgedreht.«


      Gabriel antwortete nicht, sondern knipste das Licht an. Verschiedene Gerätschaften, aber auch das Notebook und einige Aktenordner hatten die Kollegen mitgenommen.


      Gabriel setzte sich an den Schreibtisch und sah sich um. Er stellte sich vor, wie Berkens an seinen Apparaten herumschraubte und tüftelte. Kein Telefon. Die Metallregale waren ebenso sauber gewischt wie der Labortisch, auf dem ein Bunsenbrenner und Reagenzgläser standen. Sandra zog die Bücher zum Thema Brauwesen aus den Regalen und blätterte sie durch.


      Drüben vor dem Sprossenfenster, das wegen seiner mit groben Farbstrichen überpinselten Scheiben kaum Licht hindurchließ, entdeckte er ein Fernglas. Wozu brauchte jemand, der in einer Werkstatt mit blinden Scheiben saß, ein Fernglas? Mutter rappelte sich von ihrem Liegeplatz neben dem Schreibtisch hoch, sah ebenfalls zum Fenster und wieder zu Gabriel.


      »Und wenn Berkens’ Tod gar nichts mit alldem hier zu tun hat?«, fragte Sandra.


      »Möglich.«


      »In dem Fall suchen wir an der falschen Stelle.«


      »Der Mann hat hier gehockt und in seiner Zauberküche etwas zusammengerührt. Wir müssen wissen, was in ihm vorging, was genau er ausbrütete.«


      Gabriel erhob sich vom Bürosessel und ging zum Fenster. Er nahm das Fernglas in die Hand und drehte es. Kaum Gebrauchsspuren, kein Staub. In einem Regal entdeckte er die Verpackung.


      »Was hast du dir angesehen?«, sagte Gabriel.


      Sandra klappte ein Buch zu, das sie durchgeblättert hatte, und stellte es zurück ins Regal.


      »Technisches Zeug. Meine Güte, vielleicht hatte der Mann einfach einen Knall. Ist an dieser Schnapsidee verrückt geworden. Alte Brauverfahren, moderne Technik … vielleicht eine fixe Idee.«


      Gabriel wischte über die Scheiben und besah sich seine Fingerkuppen. Beim dritten Fenster entdeckte er etwas Kalkartiges. Er zog sein Taschentuch aus der Hose und wischte zwei Stellen sauber, die von einem weißen Pulver bedeckt waren.


      »Ein Guckloch?«, fragte Sandra, die ihn beobachtet hatte.


      Gabriel antwortete nicht, sondern schob das Fernglas gegen die Scheibe. Es passte genau zu den beiden Löchern.


      »Schöne Aussicht«, sagte er. Er spähte auf die Straße und erkannte den blauen Golf, der ihm schon bei seinem ersten Besuch aufgefallen war. Wieder saß ein Mann hinter dem Steuer und schien das alte TÜV-Gebäude zu beobachten. Der Mann hob gerade einen Kaffeebecher zum Mund.


      Gabriel konnte sich auf sein Gedächtnis verlassen, trotzdem schrieb er sich jetzt zur Sicherheit das Kennzeichen auf. Dann wandte er sich wieder der Halle zu. Was, zum Teufel, gab es hier so Geheimnisvolles, dass Berkens ein derartiges Gewese darum gemacht hatte? Warum wurde sein Labor beobachtet? Sogar noch nach seiner Ermordung?


      Wie auch immer, Berkens hatte seine Observierung bemerkt. Wenn es hier tatsächlich etwas gab, hinter dem andere Leute her waren, dann hatte er das bestimmt sehr gut versteckt. Falls der Mörder von Berkens ebenfalls danach gesucht hatte, dann hatte er sich alle Mühe gegeben, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen.


      »Es muss ein wirklich gutes Versteck sein«, sagte Gabriel. Sandra nickte und begann, mit den Fingerknöcheln den Fußboden abzuklopfen.


      Gabriel stöhnte und schraubte unter den Augen seiner gähnenden Hündin die Armlehnen des Stuhls ab. Die beiden Rohre waren leer. Gemeinsam teilten sie die Halle in Quadrate auf. Im Schreibtisch fanden sie weder verborgene Hohlräume noch unter der Platte befestigte Umschläge. Der Gardinenkasten barg ebenso wenig ein Geheimnis wie die Unterseiten der verstreut herumstehenden Gefäße.


      »Irgendwo muss es sein«, sagte Gabriel. Sandra nickte und setzte ihre Suche fort, indem sie die Polster der vier im Raum verteilten Stühle untersuchte.


      »Wie viele Wochen haben wir?«, fragte sie.


      »Polizeiarbeit«, sagte Gabriel. »Richtig lustig wird es, wenn wir die Mülltonnen hinten am Haus untersuchen. Schimmelndes Fast Food hat einen ganz besonderen Reiz.«


      Nach einer Dreiviertelstunde, in der er die Regale auf versteckte Hohlräume und eine alte, in einer Ecke stehende Couch auf heimliche Nischen untersucht hatte, machte er sich auf den Weg zur Toilette. Der etwa fünf Quadratmeter große Raum war weiß gekachelt. In einer Ecke gab es eine kleine Kabine mit Kloschüssel, daneben befand sich eine Duschwanne. Ein Handwaschbecken komplettierte die Ausstattung. Der Duschvorhang aus Vinyl war erstaunlicherweise weder verblichen noch von Schimmelflecken bedeckt.


      Gabriel klopfte die Kacheln ab und fingerte sich durch die Hohlräume unter dem Waschbecken. Nichts Brauchbares, auch nicht in der Halterung der Papierrolle.


      Er zupfte am Duschvorhang, der mit Ösen an einer Teleskopstange aufgehängt war, und stieg auf den Wannenrand, um die Enden der Stange zu überprüfen. Plötzlich sah er kaum erkennbare Kratzer an der Wand. Vorsichtig drückte er den Teleskopmechanismus zusammen und zog die Stange zu sich heran. Ratternd rutschten die Ösen über die Röhre, und der Vorhang landete im Duschbecken.


      »Chef, schaffst du es nicht mehr runter von der Brille?«, fragte Sandra durch die Tür und erntete ein wütendes Grummeln.


      Gabriel steckte vorsichtig seinen kleinen Finger in die hohle Stange. Tatsächlich. Er spürte Papier.


      »Wenn das eine Ikea-Bedienungsanleitung ist, reiße ich die Bude hier ab«, sagte er.


      Er öffnete die Tür und ließ sich von Sandra eine Büroklammer geben, die er aufbog. Nach einigen Versuchen gelang es ihm, ein Blatt Papier aus dem Stangeninneren zu fischen. Es war eine Kopie von mäßiger Qualität, ein lateinischer Text, überschrieben mit »Recordationes de cervisia saporata«.


      »Kannst du Latein?«, fragte Gabriel.


      Sandra schüttelte den Kopf, nahm das Blatt und zog ihr iPhone aus der Tasche. Sie begann, die Worte in die Suchmaschine einzugeben.


      »Erinnerungen an schmackhaftes Bier«, sagte sie. »Das Ganze ist handgeschrieben. Könnte eine Niederschrift aus einem Kloster sein.«


      »Tja, die ersten Bierbrauer«, erwiderte Gabriel.


      »Den Rest müsste ich allerdings über eine richtige Tastatur eingeben oder einscannen.«


      »Und was ist das für eine Signatur?«, fragte Gabriel und deutete auf einen Code, der nachträglich mit einem Kugelschreiber auf das Papier geschrieben worden war.


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich die Templer. Codes haben immer was mit den Templern zu tun. Und mit dem von ihnen versteckten Schatz.«


      »Na toll«, sagte Gabriel. »Mystery in München. Gleich kommt König Ludwig durch die Tür geritten. Auf einem weißen Pferd und in goldener Rüstung. Und in der Hand einen Modellbaukasten mit dem Schloss Neuschwanstein.«


      Sandra gab die Buchstaben und die Zahlenfolge in ihr Handy ein. Brauchbare Ergebnisse spuckte das Gerät allerdings nicht aus.
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      »Aber ich weiß es doch nicht«, sagte Karl Erdhammer und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Er lag in dem kargen Krankenraum des Untersuchungsgefängnisses und knetete einen Zipfel seiner Bettdecke.


      »Haben Sie schlechte Träume?«, fragte Gabriel.


      »Ich steh mit einer Säge in einem Hauseingang und …«


      »Ist aber alles nicht in einem Hauseingang passiert.«


      »Was weiß denn ich? Die Träume, Herr Präsident, das ist das schlechte Gewissen, das kommt durch.«


      »Unsinn. Ich habe Ihnen beim Verhör einen Schreck eingejagt …«


      »Davon bekommt man doch keine Albträume! Da ist was, ich hab was gemacht.«


      Es klopfte an der Tür.


      »Was ist denn?«, sagte Gabriel.


      Im Türrahmen stand ein bestimmt zwei Meter großer Mithäftling, die Arme tätowiert und ebenso die linke Schläfe, die ein Spinnennetz zierte. Am Hals leuchtete eine etwas ausgeblichene Marienfigur mit Strahlenkranz. In seinen Riesenpranken hielt er drei angestaubte Plastikrosen, die er Erdhammer entgegenhielt.


      »Hermann«, stöhnte Erdhammer und schickte einen leidenden Blick zu Gabriel.


      »Mensch, was machst du denn?«, kam es mit rauer Stimme von dem tätowierten Riesen. »Da kann man sich doch nicht gleich …«


      »Aber eine Strafe muss doch sein«, beharrte Erdhammer. Offenbar hatte er mittlerweile im Knast eine echte Fangemeinde.


      »Sind Sie der Zellennachbar?«, fragte Gabriel. Hermann drehte die Plastikblumen in seinen Händen und nickte. »Dann passen Sie mal auf ihn auf.«


      »Das ist zu viel Verantwortung«, kam es vom Bett. »Da kann doch der Mann nichts dafür …«


      »Okay, okay«, sagte Gabriel. »Ein Angebot. Ich ermittle weiter, und wenn Sie es waren, Herr Erdhammer, dann bekommen Sie das von mir auch zu hören.«


      »Ganz ehrlich?«


      »Ich bin die Polizei«, sagte Gabriel.


      Karl Erdhammer überlegte und drehte weiter den Zipfel.


      »Gib dir einen Ruck«, sagte Hermann und zwinkerte Gabriel zu. »Aufhängen kannst du dich dann immer noch.«


      Karl Erdhammer hatte Mühe, sich zu einer Zusage durchzuringen. Wie eine verschämte Zwölfjährige, dachte Gabriel und streckte dem verhinderten Selbstmörder einfach die Hand entgegen.


      »Abgemacht?«


      Zaghaft reichte Erdhammer ihm eine völlig kraftlose Hand.


      Gabriel holte Mutter in der Pförtnerloge ab. Das Tier schien sich erfolgreich bei den Beamten eingeschleimt zu haben. Jedenfalls machte die Hündin den Eindruck, als wäre sie am liebsten geblieben. Außerdem hatte ihr Blick etwas Spöttisches, geradeso, als hätte sie noch vor weniger als einer Minute ein paar Scheiben der Gefängnismettwurst hinuntergeschlungen. Gabriel war drauf und dran, an ihrer Schnauze zu riechen. Vielleicht sollte er sie wirklich hierlassen. Dieses ständige Stehenbleiben vor jeder Metzgerei und die sehnsüchtigen Blicke, wenn sie an einer Imbissbude vorbeikamen, gingen ihm mächtig auf die Nerven.


      Nachdem er seine Dienstwaffe in Empfang genommen hatte, rief Sandra an. Sie sitze im Präsidium und habe keinerlei Fortschritte gemacht, was die Signatur auf der Fotokopie betreffe. Fest stehe nur, dass es in dem Text um eine Landschaftsbeschreibung ging.


      »Ein mittelalterliches Wanderbuch, oder wie?«


      »Genau genommen wird eine Wiese beschrieben, durch die ein Bach fließt. Die Blumen, die da wachsen, die Beschaffenheit des Bachbettes, die Quelle, Abschüssigkeit des Bachlaufs … liest sich wie ein Biologiebuch.«


      »Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«


      »Ich hab keine Ahnung«, sagte Sandra. »Aber die Spurensicherung hat einen Fingerabdruck aus dem Labor Joe Karpach zuordnen können.«


      »Der Spezialist für Ökosysteme und Freund der Familie?«


      »Genau der. Hat mal an einer Anti-Atomdemonstration teilgenommen, die etwas aus dem Ruder gelaufen ist. Jedenfalls hatten wir seine Fingerabdrücke im System. Mich hat man beim Schottern nie erwischt.«


      »Wie gut, dass ich gar nicht weiß, was das ist«, erwiderte Gabriel und ließ sich die Adresse des Mannes geben.


      »Treffen wir uns vor dem Haus?«, fragte Sandra.


      »Nein.«


      »Und was, bitte schön, soll ich machen?«


      »Suchen, Sandra. Suchen!«


      Eine Stunde später öffnete ihm Joe Karpach die Tür zu seiner Wohnung. Die Räume waren praktisch und karg eingerichtet. Die Küche und der Flur wirkten etwas unordentlich, und auch der Parkettboden hätte mal wieder gesaugt werden können. Eine typische Singlewohnung, inklusive einer Plastiktüte mit leeren Bierflaschen.


      Karpach war nicht sonderlich überrascht, Gabriel zu sehen. Wohl eher, dass er allein gekommen war, denn er sah ihm über die Schulter, als erwarte er hinter ihm das Sondereinsatzkommando.


      »Ich kenne das Labor«, sagte er, nachdem er Gabriel gebeten hatte, Platz zu nehmen.


      »Und warum sagen Sie das erst jetzt? Das ist eine ernsthafte Behinderung der Ermittlungsarbeiten.«


      »Ich wollte mich erst einmal um Friederike kümmern. Sie ist völlig … völlig fertig.«


      »War sie in die Versuche ihres Mannes eingeweiht?«


      »Nein, sie wusste nur, dass er Tausende von Euro für seine Apparaturen ausgegeben hat.«


      »Aber Sie waren informiert?«


      »Es ging um das Wasser«, sagte Karpach. »Jedenfalls hauptsächlich.«


      »Wasser?«


      »Gutes Bier hat mit gutem Wasser zu tun. Und natürlich mit Hopfen, Malz, dem eigentlichen Brauverfahren, da gibt es eine Menge Faktoren. Mich hat er wegen des Wassers eingeweiht.«


      »Ein Klub von Alchemisten, na super«, sagte Gabriel. »Und dann ist die Kröte Kühlwalda aus dem Kessel gehüpft und hat Ihren Kumpel zerlegt.«


      »Ich weiß nicht, wer ihn getötet hat. Jedenfalls war er mit seinen Experimenten schon sehr weit.«


      »Es gab also was zum Probieren.«


      »Sicher.«


      »Und wer hat noch davon gewusst? Ich meine, dass Ihr Freund Berkens an einem Superbier tüftelte, das wahrscheinlich ganz Bayern revolutionieren würde?«


      »Eigentlich ist er durch einen Krimi daraufgekommen.«


      »O Gott, nicht auch noch das«, stöhnte Gabriel.


      »In einem Buch von Don Winslow wird beschrieben, wie ein paar Jungs in Kalifornien Hanf anbauen. Mit einer wahnsinnig teuren Anlage, den richtigen Mineralien, optimalen Lichtverhältnissen … also sie haben da ein kleines Supergewächshaus eingerichtet.«


      »Lassen Sie mich raten. Berkens hat geglaubt …«


      »Genau – dass so etwas auch mit Bier zu machen ist. Es gibt ja fast nur noch die Industrieplörre, die ein paar Großkonzerne zusammenrühren. Die Privatbrauereien sind doch in den letzten Jahren aus München verschwunden.«


      »Haben Sie eine Ahnung, ob jemand hinter dieser großartigen Formel oder dem Verfahren oder was auch immer her war?«


      »Kann ich mir nicht vorstellen. Peter hat sehr auf Geheimhaltung geachtet. Sie haben das TÜV-Gelände ja gesehen. Da drin hätte doch niemand ein Labor vermutet.«


      »Und warum sitzt dann ein Privatdetektiv vor der Tür? Zumindest ist das die offizielle Berufsbezeichnung des Mannes, der sich da in einem blauen Golf den Arsch abfriert. Ich hab sein Kennzeichen überprüfen lassen.«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Karpach und sank zurück in seinen Rattansessel.


      »Ich verstehe was von Hanglagen, Trauben und Barriqueausbau und weiß auch, wo ein anständiger Syrah wächst«, sagte Gabriel. »Aber was hat es mit dem Bierbrauen auf sich?«


      Joe Karpach beugte sich vor und sagte: »Die Kurzfassung?«


      »Um Gottes willen, ja!«


      »Es beginnt mit dem Maischen, das Wasser wird auf 60 Grad erwärmt und das geschrotete Malz hinzugefügt. Das Ganze wird dann gerührt und auf etwa 75 Grad erhitzt. Dann setzen Enzyme die Stärke aus dem Malz in Malzzucker um. Manchmal werden Teile der Maische gekocht, was dann zu einer Verkleisterung der Stärke führt.«


      »Hm.«


      »Danach wird die Maische im Läuterbottich geläutert, also der Malztreber und die Würze werden getrennt, die Würze aus dem Treber gespült und anschließend in der Kochpfanne gekocht. Dann folgt das Ausschlagen. Der Sud wird aus der Würzpfanne geholt, mit Sauerstoff versehen und durch einen Filter gepumpt. Zuletzt wird die Anstellwürze genannte Flüssigkeit in einem Kühler auf die optimale Gärtemperatur abgekühlt. Alles abhängig von der Biersorte.«


      O Gott, ein Vortrag, dachte Gabriel und sah zu Mutter hinüber, die ihm auffallend schlank vorkam. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass der Hund eine ausgewogene Ernährung bekam. Da er fest davon überzeugt war, dass die Seele seiner Mutter bei deren Tod in diesen Hund gefahren war, trug er eine besondere Verantwortung. War nicht auch ihr Fell schütter geworden? Seiner leiblichen Mutter waren die Haare ausgefallen, und vielleicht wurde so etwas bei der Seelenwanderung ja weitergegeben, dachte Gabriel. Dann wandte er sich wieder Joe Karpach zu.


      »Obwohl ausschließlich Wasser, Malz und Hopfen verwendet werden, gibt es doch sicher eine Menge von Methoden, um dem Bier einen besonderen Geschmack zu geben?«


      »Da gibt es einiges: die Kochdauer, das Ausschlagen, die Temperaturen, die Filter und die Dauer der Sauerstoffuntermischung, mal abgesehen von den Zutaten. Malz ist nicht gleich Malz, und auch Hopfen kann einen ganz unterschiedlichen Geschmack haben.«


      »Und Sie haben sich um das Wasser gekümmert?«


      »Im frühen Mittelalter beispielsweise wurde in Hamburg mit Fleetwasser gebraut, das galt damals als besonders weich.«


      Gabriels Telefon klingelte. Sandra meldete sich und sagte: »Der Gefängnisdirektor hat angerufen. Karl Erdhammer hat ein zweites Mal versucht, sich das Leben zu nehmen. Er hat auf der Krankenstation Desinfektionsmittel getrunken.«


      »Verflucht, er hat mir versprochen …«


      »Er hat gesagt, er könne sich an die Tat erinnern. Er habe …«


      »Ja?«


      »Gemordet.«
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      Vielleicht könnte man diesen sturen Karl Erdhammer für ein paar Wochen ins künstliche Koma versetzen?, dachte Gabriel. Warum ließ er ihn nicht in Ruhe seine Arbeit erledigen? Geradezu jenseitssüchtig, der Mann.


      Seine Pensionswirtin tischte eine Suppenschüssel auf. Am gestrigen Tag war er erst mitten in der Nacht zurückgekommen, und darum kam er heute endlich in den Genuss des Suppenhuhns.


      Klare Hühnerbrühe. Zugegeben, es war schon ein paar Jahre her, dass er das zuletzt zubereitet hatte.


      Nach ein paar Löffeln gab er zu, dass die Frau in dem unvermeidlichen Dirndl mit Gewürzen umgehen konnte. Salbei, Thymian und auch Petersilie waren in richtiger Menge enthalten, und selbst eine Prise Chili hatte sie nicht vergessen.


      Gabriel füllte sich gerade einen zweiten Teller, als sie mit einem Napf in den Händen den Speiseraum betrat und ihn vor den Hund stellte.


      Gabriel wollte protestieren, doch sie sagte »Herrschaftszeiten« und »armes Hunderl«. Dabei schoss sie einen bösen Blick in Richtung Gabriel ab.


      »Das sind ein paar gekochte Innereien, die machen das Fell glänzend.«


      Innereien! Nichts als fettige Schlachtabfälle! Doch ihm waren die Hände gebunden. Wolf Gabriel musste damit rechnen, dass sein Hund ihn anfallen würde, wenn er ihm jetzt den Napf wegzog. Mit einem geradezu verträumten Blick machte sich das Tier über den Inhalt her.


      »War das eine echte Waffe, ich meine gestern Morgen?«


      Gabriel tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, zog die Sig Sauer aus dem Holster und legte sie behutsam neben die Serviette.


      »Donnerwetter«, sagte die Wirtin und verließ kichernd den Raum. Es schien ihr zu gefallen, dass bewaffnete Gäste bei ihr nächtigten.


      Sandra trat ein und setzte sich vor den zweiten Teller.


      »Ich hätte warten sollen«, sagte Gabriel entschuldigend.


      »Schon gut. Was ist denn mit dem Hund los?«


      Mutter hatte beide Pfoten um den Napf gelegt und machte mit ihrer sprungbereiten Haltung klar, dass sie die Reste ihres Futters jederzeit verteidigen würde.


      »Der Hund kann Gedanken lesen«, sagte Gabriel.


      Sandra legte einen flachen Gegenstand auf den Tisch und begann, ihre Suppe zu löffeln.


      »Was ist das?«


      »Ach, das … ein Tablet-Computer. Ist ganz praktisch, wenn man unterwegs ist.«


      »Was soll daran praktisch sein?«


      Sandra legte ihren Löffel beiseite und tippte etwas ein. Plötzlich ertönte eine Brahmskantate aus dem Gerät.


      »Chef, was ist mit Erdhammer? Hat er oder hat er nicht?«


      »Sandra, du hast den Mann doch gesehen.«


      »Ist irgendwie süß.«


      »Hast du Veitlinger über den Ermittlungsstand in Kenntnis gesetzt?«


      »Zumindest über das, was du rausgerückt hast. Er notiert alles und wartet täglich darauf, dass sich endlich die Kollegen von der Mordkommission II einschalten.«


      »An die glaube ich inzwischen nicht mehr«, sagte Gabriel. »Ein reines Phantom. Die Mordkommission II, von der alle reden, aber noch niemand etwas gesehen hat …«


      »Veitlinger hat gleich dort angerufen und von Erdhammers Geständnis berichtet. Ich war dabei.«


      »Tja, damit sind die wahrscheinlich zufrieden«, sagte Gabriel. »Zwei Selbstmordversuche, zweimal hat er gestanden.«


      »Ach, Wolf, ›gestanden‹ ‒ ich würde sagen, er ist vor dir in die Knie gegangen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ach, nichts.«


      Nachdem Gabriel einen Brocken Hühnerfleisch gekaut hatte, legte er die Ellenbogen auf den Tisch und sah beiläufig zu seinem Hund hinüber. »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Der ist nicht der Typ, der jemanden umbringt und dann zerlegt.«


      »Und was ist, wenn er ihn nicht zerlegt hat? Nur getötet? Ich meine, wegen der fehlenden Blutspuren auf seiner Kleidung.«


      »Daran hab ich auch schon gedacht«, sagte Gabriel. »Aber das passt nicht. Der legt den doch nicht um, wartet, bis jemand ihn zerlegt, und holt dann die Überreste mit einem Einkaufstrolley ab. Das ist doch absurd.«


      »Was ist mit diesem Freund?«


      »Joe Karpach?«, fragte Gabriel. »Welches Motiv sollte der haben? Die beiden waren befreundet, haben zusammengearbeitet.«


      »Eifersucht«, sagte Sandra und genoss ein paar Sekunden lang Gabriels überraschten Blick. »Hast du das nicht gesehen? Wie er Berkens’ Frau angesehen hat? Das war ganz klar mehr als Mitgefühl.«


      »Du solltest nicht so viele Soaps gucken«, erwiderte Gabriel.


      »Ich weiß, was ich gesehen hab. Und warum eigentlich nicht die Ehefrau selbst? Hat sich einem neuen Mann zugewandt …«


      »… und zerhackt den Alten? Also wirklich, Sandra.«


      Die Wirtin betrat den Speiseraum und sagte: »Sans fertig?«


      »Was ziehen Sie für ein Gesicht?«, sagte Gabriel. »Das hat sehr gut geschmeckt. Ehrlich.«


      »Ach«, sagte sie. »Wenn man Ihnen so zuhört, richtig schwindlig wird einem davon. Manchmal bin ich wirklich froh, dass mein Mann, Gott hab ihn selig, nicht mehr lebt. Überall Mord und Totschlag.«


      »Ich stehe für gewöhnlich nicht mit einem Beil in der Küche«, erwiderte Gabriel und bekam von der Wirtin eine Antwort, die er nicht verstand. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Schimpfwort.


      »Was ist mit diesem Code?«, fragte Gabriel, als sie wieder allein waren.


      »Bis jetzt nichts«, sagte Sandra. »Aber ich hab da eine Idee.«


      »Ich hoffe, die hat was mit Laufen und Ermitteln zu tun und weniger mit Telefonieren.«


      »Keine Sorge«, sagte Sandra.


      »Kann man damit auch telefonieren?«, fragte Gabriel und deutete auf das Tablet.


      »Hast du kein Handy mehr?«


      »Ich meine telefonieren mit Bildern, also …«


      »Skypen?«, fragte Sandra.


      Gabriel lieh sich das Gerät aus.


      »Aber Chef, da sind persönliche Dateien drauf.«


      »Glaubst du wirklich, deine persönlichen Dateien interessieren mich?«, fragte Gabriel, schnappte sich das Gerät und stieg mit Mutter die Treppe in sein Zimmer hinauf.
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      Gleich hinter der mit zwei Türmen versehenen Pfarrkirche Sankt Ludwig und dem Staatlichen Bauamt behauptete sich das gewaltige Viereck der Bayerischen Staatsbibliothek.


      Sandra überquerte die sechsspurige Ludwigstraße und betrat das Eingangsportal. Sie sah sich um und wandte sich an eine nur mit einer dünnen Strickweste bekleidete Bibliothekarin, die sich ein Namensschild an die Bluse geheftet hatte. Sandra zeigte ihren Polizeiausweis.


      »Nein, eine solche Signatur haben wir nicht«, sagte die Frau, nachdem sie einen Blick auf die Kopie des Zettels geworfen hatte, den Gabriel im Bad des ehemaligen TÜVGebäudes entdeckt hatte.


      »Könnte sie zu einer anderen Bibliothek gehören?«


      »Möglich«, sagte die Frau, »aber vielleicht auch zu einer aufgelösten Sammlung. Die Zahlen- und Buchstabenfolge wirkt ein wenig veraltet. So etwas benutzt man allenfalls für kleinere Sammlungen.«


      »Und es gibt keine Bibliothek, die das zentral aufbewahrt? Ich meine, Klosterschriften, sakrale Texte, vielleicht auch Bücher zum Brauereiwesen?«


      »Brauereiwesen?«, fragte die Bibliothekarin und betrachtete den Zettel. »Wissen Sie, mein Latein ist ein wenig eingerostet.«


      »Was passiert denn etwa mit einer Klosterbibliothek, die aufgelöst wird? So was kommt doch vor.«


      Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Frau.


      »Die landen häufig in unseren Kellern.« Sie blickte auf den Boden und sagte: »Wissen Sie, wir stehen hier auf ungehobenen Schätzen. Das meiste ist unverzettelt, und niemand weiß, was da alles verborgen ist.«


      Zehn Minuten später schritt Sandra durch einen weitläufigen Keller, in dem Bücher und Dokumente in Regalen, Kartons und Plastikbehältern lagerten. Wegen Personalmangels könne man die Sammlungen aus Klöstern, Kirchen und von Privatleuten nur sehr schleppend in den allgemeinen Bibliothekskatalog einarbeiten. Trotz eines hochmodernen Apparats brauche auch das digitale Einscannen seine Zeit, hatte die Bibliothekarin noch gesagt.


      Im Übrigen solle sie sich keine Gedanken machen, wenn sie im Keller Gespenstern begegnet. »Das sind Wissenschaftler von der Universität, die da unten auf Schatzsuche sind.«


      Sandra durchquerte einige Räume und stellte beruhigt fest, dass immer wieder Schilder den Weg zum Ausgang wiesen. Sie zog ihr Handy heraus, doch es gab keinen Empfang.


      »Toll«, sagte sie.


      »Die Reise zum Mittelpunkt der Erde«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr. Sandra zuckte zusammen und fuhr herum.
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      »Geben Sie dem Mann Tabletten, die ihn glücklich machen«, sagte Wolf Gabriel am Telefon.


      »Ich verstehe nicht«, antwortete der Gefängnisdirektor.


      »Schießen Sie ihn ab, machen Sie ihn high. Irgendwelche Pillen, wir brauchen einfach noch ein wenig Zeit. Auf keinen Fall darf ihm etwas passieren.«


      Ja, das fehlte noch, dass er einen Bayern auf dem Gewissen hatte. Gut, er hatte ein paar Tage gebraucht, aber langsam konnte er dem hiesigen Menschenschlag tatsächlich etwas abgewinnen. Da wurde nicht herumgeeiert und gelabert, sondern Klartext geredet. Und genau genommen hatte selbst Maximilian Veitlinger ihm völlig freie Hand gelassen.


      In seiner Wut, Hamburg für ein paar Wochen verlassen zu müssen, hatte er nicht nur das Essen in Grund und Boden verdammt, sondern war fest davon ausgegangen, dass man ihn ständig mit Trachtenkapellen belästigen würde. Ja, er hatte sich das geradezu herbeigewünscht, um seine Vorurteile bestätigt zu sehen.


      Aber nein, man ließ ihn in Ruhe, und bei Licht betrachtet war selbst seine etwas seltsame Pensionswirtin eine Seele von Mensch. Gabriel überlegte, ob er die Frau um eine Kopfschmerztablette bitten sollte, verwarf den Gedanken aber sofort.


      Mutter schnupperte an den Hälsen der drei auf dem Boden stehenden Rotweinflaschen.


      »Gut, dass du mich erinnerst«, sagte Gabriel und verstaute die Flaschen in einer Plastiktüte. Fehlte noch, dass die Wirtin ihn für einen Säufer hielt.


      Eine halbe Stunde später betrat er das Büro von Max Veitlinger, der ihn mit einem munteren »Und wo steckt Ihr Hund?« begrüßte.


      »Frisst sich wahrscheinlich gerade bei meiner Pensionswirtin die Wampe voll«, sagte Gabriel und setzte sich an den Schreibtisch.


      »Tut mir leid, aber unser Start war wohl etwas holprig«, sagte er und war erleichtert, als Veitlinger lediglich freundlich nickte, ohne in ein ellenlanges Problemgespräch einzusteigen.


      Gabriels Recherchen mithilfe von Sandras Tablet-Computer hatten keine brauchbaren Ergebnisse gebracht. Berkens tauchte lediglich mit ein paar Einträgen auf, die sich hauptsächlich auf sein Studium bezogen. Außerdem war er wohl eine Zeit lang in einem Lebensmittelkonzern angestellt gewesen, aber anscheinend nicht mehr als ein paar Monate. Den Rest des Abends hatte Gabriel damit verbracht, über eine Webcam den Hamburger Hafen zu betrachten.


      »Dieser Ludwig Eberl hat sich erkundigt, ob es Fortschritte im Fall des zerstückelten Berkens gibt«, sagte Veitlinger.


      »Der Beamte vom Liegenschaftsamt? Was geht den das an?«


      »Wahrscheinlich will er herausfinden, wann das TÜV-Gelände wieder für eine Zwischenvermietung zur Verfügung steht. Beamte halt.«


      Plötzlich gab der Tablet-Computer einen Ton von sich, und auf dem Schirm erschien das Bild des Kieler Rechtsmediziners Henning von Steeken.


      Gabriel fand den grünen Button, mit dem er das Gespräch annahm. »Woher hast du …«


      Von Steeken runzelte die Stirn.


      »Du hast versucht, mich zu erreichen, so um halb zwei Uhr nachts, kann das sein?«


      »Entschuldige«, sagte Gabriel und sah kurz zu Veitlinger hinüber. Als er überzeugt war, dass dieser die erstaunte Nachfrage von Steekens nicht mitbekommen hatte, verließ er mit dem Computer das Büro.


      »Schaffst du es nicht allein?«, fragte von Steeken und grinste. Gabriel hatte den Rechtsmediziner bei seinen Ermittlungen auf den Nordseeinseln kennengelernt, und seitdem verband sie so etwas wie eine Fernfreundschaft. Zwei-, dreimal im Monat telefonierten sie miteinander. Von Steeken befand sich gerade an seinem Arbeitsplatz in der Kieler Rechtsmedizin, denn neben seinem Kopf entdeckte Gabriel einen sehr blassen Fuß, an dessen Zeh tatsächlich ein kleiner Zettel baumelte.


      »Wie ist es da unten in Bayern?«, fragte von Steeken. »Genießt du die Landschaft, die Wirtshäuser, Theater und Museen?«


      »Kommt noch«, sagte Gabriel, der sich inzwischen durchaus vorstellen konnte, Münchens Reize noch besser kennenzulernen. Zumindest die, die nichts mit Dirndln und lederbehosten Männern zu tun hatten.


      »Und in Kiel?«


      »Regen von oben und unten. Du kannst mir glauben, ich beneide dich. Was hast du auf dem Herzen?«


      »Wie beseitigt man am besten eine Leiche?«, fragte Gabriel.


      »Na, wenn du das nicht weißt … Lauge«, sagte von Steeken. »Viel wirkungsvoller als Säure, dauert nur ein wenig länger.«


      »Lassen sich Gifte auch in einem weitgehend ausgebluteten Körper nachweisen?«, fragte Gabriel.


      »Klar, zum Beispiel in den Organen. Hat das Ganze allerdings einige Zeit in Lauge gelegen, hast du keine Chance mehr.«


      »Wo gibt es Lauge in einer Großstadt? Also, ich meine, viel Lauge?«


      »Große Industriebetriebe, Großkantinen, Forschungseinrichtungen. Was ist mit deiner Leiche?«


      »Leichenteile«, sagte Gabriel.


      »Aber ihr müsstet doch schon erste Untersuchungsergebnisse haben …«, sagte von Steeken.


      »Die arbeiten mit Hochdruck an einem anderen Fall und haben unsere Leiche in die Warteschleife geschoben.«


      »Ich kann ja mal einen Blick drauf werfen«, sagte von Steeken.


      »Wie bitte?«


      Eine knappe Stunde später stand Gabriel in der Rechtsmedizin und bat den Obduktionsassistenten, das Kühlfach zu öffnen. Unter einer blauen Decke lagen Berkens’ Überreste. Er zog das Tuch nur so weit weg, dass der Kopf bedeckt blieb. Der Assistent warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


      Gabriel schaltete das Tablet ein und stellte über Skype eine Verbindung her.


      »Ich glaube nicht, dass Sie den noch mit Technik begeistern können«, sagte der Assistent und ließ Gabriel allein.


      Mit einem dampfenden Becher in der Hand erschien von Steeken auf der Bildfläche des Tablets.


      »Du gehst einfach mal mit der Kamera des Tablets über die Schnittstellen. Gibt’s denn schon einen Obduktionsbericht?«


      »Nur eine erste Begutachtung. Außerdem sind alle verfügbaren Körperflüssigkeiten im Labor«, sagte Gabriel.


      »Schön langsam!«, brüllte von Steeken, als Gabriel das Gerät über die einzelnen Körperteile hielt. Falls jemand ihn beobachtete, würde man ihn zweifellos in eine Irrenanstalt stecken.


      »Herrgott, Gabriel – die Schnittstellen! Stopp!«, hörte er die Stimme von Steekens und verharrte an den Kanten.


      Als Gabriel das Tablet wieder auf sich richtete, sah ihn von Steeken fragend an. »Und was ist mit dem Kopf?«


      Gabriel stöhnte, zog die Decke komplett zurück und hielt das Tablet darüber.


      Nach fünf Minuten reichte es ihm.


      »Nicht sehr professionell, das Ganze«, sagte von Steeken. »Die Abtrennschnitte sehen mir nach einer Motorsäge aus dem Baumarkt aus. Das Fleisch ist böse zerfetzt, der Körper wurde post mortem zerteilt.«


      »Gott sei Dank«, sagte Gabriel.


      »Die blutige Stelle am Hinterkopf scheint eine Schlagverletzung zu sein, es gibt Würgemale am Hals und die dazu passenden Einblutungen in den Augäpfeln.«


      »Und das heißt?«


      »Eigentlich gar nichts«, sagte von Steeken. »Aus der Entfernung … Meine erste Vermutung wäre: Der Mann wurde bewusstlos geschlagen und anschließend erwürgt. Die Stelle am Kopf liegt über der Hutlinie, das heißt, ein Sturz ist eher unwahrscheinlich.«


      »Könnte das eine Frau gewesen sein?«


      »Sehr unwahrscheinlich. Erwürgen ist gar nicht so einfach, da muss man körperlich schon sehr überlegen sein oder sein Opfer bereits anderweitig schachmatt gesetzt haben.«


      »Beim Zerteilen des Körpers muss der Täter doch seine Kleidung verunreinigt haben?«, fragte Gabriel.


      »Unbedingt«, antwortete von Steeken. »Es sei denn, er hat einen Neoprenanzug getragen, und selbst dann … Reste bleiben immer, und wenn bloß ein mikrofeiner Tropfen im Reißverschluss hängt.«


      »Noch etwas zum Täter?«


      »Da hab ich eine gute Nachricht«, sagte von Steeken. »Metzger, Chirurgen und Pathologen kannst du wohl ausschließen.«


      Eine halbe Stunde später stand Gabriel im Freien und atmete tief durch. Die Desinfektionsmittel im Sezierraum schlugen auf die Lunge und der Leichengeruch auf den Magen. Außerdem war das nicht gerade ein heimeliger Arbeitsplatz. Mit den schnieken Chromlaboren so mancher Kriminalfilme hatte er nichts zu tun. Keine klassische Musik, die durch die Räume wehte, kein natürliches Licht und auch keine netten Bilder an den Wänden. Er wollte sich gerade auf den Weg zurück ins Präsidium machen, als sein Handy klingelte.


      »Herr Gabriel, Sie müssen sofort kommen, es ist etwas Schreckliches passiert.« Er brauchte ein paar Sekunden, ehe er die Stimme seiner Pensionswirtin erkannte.
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      Sandra musste den Schreck erst einmal verdauen. Der Mann war aus dem Nichts aufgetaucht, wie ein Geist, der aus einem der alten Folianten geschlüpft war. Genau genommen sah er mit seiner runden Nickelbrille aus wie der Geist John Lennons. Die Atmosphäre hier unten im Keller der Staatsbibliothek war einfach zu seltsam.


      »Sie müssen schon mit in die Rumpelkammer«, sagte der Mann. Sandra folgte ihm und konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken. Es war aber auch eine zu lustige Vorstellung, dass Lennons Geist in den Kellern einer Münchner Bibliothek herumspukte.


      Dabei war der Mann, der sich ihr als Anselm Kunde vorgestellt hatte, ein echter Glücksfall. Ein Theologe, der sich mit der Frage beschäftigte, inwieweit Luthers Thesen anfänglich auch in bayerischen Klöstern Anhänger gefunden hatten. Schließlich habe Luther selbst im telefonlosen 16. Jahrhundert über sehr gute Kontakte in ganz Deutschland verfügt. Von den Spuren seien selbstverständlich die meisten später verwischt worden, behauptete der Theologe.


      Wie lange er denn schon in den alten Archiven grabe, wollte Sandra wissen, doch der überaus jugendlich wirkende Mann lächelte nur. Sandra hatte den Eindruck, dass er sich hier unten ausgesprochen wohl fühlte. Trotz der niedrigen Decken war sein Gang aufrecht.


      »Kommen Sie«, sagte er und dirigierte Sandra in den nächsten Gang. Die Regale hier enthielten gewaltige Folianten, die in weißes Leder gebunden waren. Jeder einzelne der Bände mochte Tausende von Seiten umfassen.


      »Das ist nichts«, sagte Anselm Kunde. »Alles Inventarlisten und Geschäftsberichte. Was wurde an Obst und Gemüse verkauft, was zum Klosterbetrieb hinzuerworben. Mit ein bisschen Glück findet man ein paar Geschäftsbriefe mit persönlichen Randbemerkungen. Bier wurde selbstverständlich auch verkauft.«


      »Sie lesen das doch nicht etwa alles durch?«


      So schlimm sei das gar nicht, unter den Mönchen in den Schreibstuben habe es echte Witzbolde gegeben, man müsse nur ihre Anmerkungen zu verstehen wissen.


      Einige Abzweigungen weiter erreichten sie einen Raum, in dem die Bücher achtlos in die Regale gestapelt worden waren. Deutlich sah man einigen von ihnen die Gebrauchsspuren von häufiger und intensiver Lektüre an.


      »Das hier ist das eigentlich Interessante«, sagte Anselm Kunde und deutete auf einen Einband.


      »Die Flecken?«


      »Genau. Was haben die Mönche während des Lesens gegessen, wie war es zubereitet, welche Tricks hatten sie beim Würzen … das ist ein noch vollkommen unentdecktes Forschungsfeld. Könnte man mit chemischer Analyse herausfinden.«


      »Würzen? Das steht doch sicher …«


      »Ich bin überzeugt, dass sie ein paar tolle Kräuter kannten, die auch mal …« Mit einer Geste deutete er an, dass einige Kräuter den Mönchen wahrscheinlich einen ordentlichen Rausch verschafft hatten. »Das nannten einige dann ›Gotteserfahrung‹«, sagte Kunde. »Dabei waren die einfach nur high. Wenn ich an die Pilze denke …«


      Dann zählte er Sandra die Klöster auf, deren Sammlungen dieser Raum barg. »Und mit Bierbrauen hatten sie alle zu tun.«


      »Wieso?«, fragte Sandra.


      »Bier war eine erlaubte Speise, die den Mönchen über die lange fleischlose Fastenzeit vom Aschermittwoch bis Ostern geholfen hat. Na ja, und die Gotteserfahrung wurde gleich mitgeliefert«, sagte der Theologe lachend. »Und es ging um gehaltvolle Ernährung. Bier ist sehr nährstoff- und vitaminreich.«


      Nachdem er Sandra allein gelassen hatte, begann sie die Regalreihen abzuschreiten. Sie suchte Signaturen, die jener ähnelten, die sie auf der Kopie aus Berkens’ Badezimmer gefunden hatten. Zum Glück hatte sie eine Taschenlampe dabei, denn zahlreiche Beschriftungen der Buchrücken waren stark verblichen oder abgegriffen und darum schlecht leserlich.


      Nach mehr als zwei Stunden widmete sie sich den Kartons. Da sie jeden einzelnen auspacken musste, um auch an die unteren Bücher zu gelangen, würde sie sicher Tage brauchen, um sich auch nur halbwegs einen Überblick zu verschaffen. Gabriel würde nicht begeistert sein.


      Eben hatte sie den zehnten Karton in Angriff genommen, als Anselm Kunde wieder vor ihr stand. Seinem staubbedeckten Gesicht war anzusehen, dass auch er nicht untätig gewesen war.


      »Was mir gar keine Ruhe lässt, was sucht die Polizei hier unten? Cold Cases?« Er brach in ein helles Kichern aus.


      »Es geht um einen …« Sandra zögerte. »Es geht um einen gewissen Berkens, und wir suchen …«


      »Um Peter?«


      »Sie kannten ihn?«
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      »Der stirbt, sehen Sie doch, der stirbt! Um Gottes willen!«


      Mit einer besänftigenden Geste versuchte Gabriel die völlig aufgelöste Pensionswirtin ein wenig zu beruhigen und beugte sich über seinen Hund. Ein Schleimfetzen hing Mutter aus dem Maul, und sie machte nur einen äußerst halbherzigen Versuch, sich aufzurappeln. Keine Frage, dem Tier ging es schlecht.


      Gabriel strich ihr über den aufgeblähten Bauch und roch an dem Erbrochenen, das neben der Hundedecke lag.


      »Was haben Sie ihr nur gegeben?«


      »Nur ein paar Wurstreste … und dann hab ich ihm Pansen mitgebracht. Er hat so gebettelt …«


      »Wurstreste und was …?«


      »Nun hörens doch auf. So ein Pansen hat noch keinem Hund geschadet, der gibt Kraft …«


      Gabriel zog an dem vermeintlichen Schleimfetzen, an dem ein Brocken Fleisch hing. »Sie hat die Plastikfolie mitgefressen.«


      »Ich war nur fünf Minuten aus der Küche, nur fünf Minuten, ich schwör’s, und auf dem Tisch, da stand …«


      »Dieses Mistvieh hat sich überfressen«, bemerkte Gabriel sachkundig, strich dem Hund über die Nase und befühlte die Ohren. Nein, Fieber schien Mutter nicht zu haben.


      »Ich dachte, du hättest in deinem vorherigen Leben genug gefressen«, sagte er.


      »Vorheriges Leben?«, fragte die Pensionswirtin.


      »Der Hund da …«, hob Gabriel an.


      »Was ist mit dem?«


      »Der war in einem früheren Leben mal meine Mutter.«


      Die Wirtin sah ihn entsetzt an und brachte kein Wort heraus.


      Gabriel sagte: »Nur noch Wasser, die nächsten Stunden nichts anderes, und wenn sie auf dem Kühlschrank Handstand macht.«


      An der Tür verpflichtete er sie noch, ihn sofort anzurufen, falls der Zustand des Hundes sich verschlechterte.


      »Verschlechtern?«


      »Herrgott, wenn sie Fieber kriegt.«


      »Aber wie merkt man denn das?«


      »Schieben Sie ihr ein Fieberthermometer hinten rein. Strafe muss sein.«


      Da wird sie ihre helle Freude haben, dachte Gabriel ein wenig schadenfroh, schließlich wusste er, wie sensibel Mutter bei dieser Prozedur reagieren konnte.


      Als er auf die Straße trat, stürmte Sandra ihm aus einem Taxi entgegen.


      »Keine Lust mehr aufs Archiv?«, fragte er.


      »Treffer«, sagte Sandra triumphierend und hob ihre Umhängetasche hoch.


      »So einfach?«


      »Ich hatte Hilfe.«


      Sie berichtete von Anselm Kunde, der sich an den verrückten Peter Berkens erinnert hatte.


      »›Kloster Embratal‹, hat er gesagt und mich zu einem bestimmten Karton geschoben. Zack, hab ich es in den Händen gehalten.«


      »Und von Bedrohungen hat Berkens ihm nichts erzählt?«


      »Und seine Frau auch nicht«, sagte Sandra triumphierend.


      »Seine Frau?«


      »Die gute Friederike Berkens ist auch in der Bibliothek gewesen, sie hat das Buch abfotografiert. Angeblich wollte sie einen historischen Klostergarten nachpflanzen.«


      Gabriel dachte nach. Friederike Berkens war also keineswegs so ahnungslos, wie sie sich gab. Sie wusste nicht nur von dem Buch, sondern kannte sogar seinen Inhalt. Und genau der war anscheinend sehr gefragt. Warum sonst war Berkens’ Labor durchsucht worden? Warum sonst würde ständig ein Detektiv vor dem TÜV-Gelände lauern?


      »Und was steht denn nun so Wichtiges drin in diesem Buch?«, fragte Gabriel. »Eine Rezeptur für das Wunderbier?«


      »Ich kann es nicht lesen, aber das Kloster, das schon vor mehr als zweihundert Jahren aufgelöst wurde, war berühmt.«


      »Was denn nun? Für gutes Bier?«, fragte Gabriel ungeduldig.


      »Das auch. Besonders aber für die Langlebigkeit der Mönche, die dort lebten.«
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      Zum ersten Mal hatten sie eine heiße Spur. Es ging um geheime Brauformeln und um lukrative Geschäfte mit einem geschmackvollen Bier, das auch noch versprach, die Lebenserwartung zu erhöhen. Sie mussten das Tempo steigern. Misstrauisch blickte Gabriel auf das matte Display seines Handys. Hoffentlich rief weder seine Wirtin mit schlechten Nachrichten an noch der Gefängnisdirektor.


      Was Mutters Zustand anging, da musste man abwarten; aber bei zwei früheren Fressattacken hatte sie ähnlich reagiert, nur um eine Stunde später putzmunter wieder vor dem Kühlschrank zu stehen. Aber das brauchte die Wirtin ja nicht unbedingt zu wissen. Strafe musste sein. Wurstreste und Pansen! Und Karl Erdhammer hatte hoffentlich jede Menge Glückspillen geschluckt. Der Mann war imstande und versaute ihm, Gabriel, mit seinem Selbstmord noch seine schöne Zeit als Pensionär.


      Der Korruptionsvorwurf gegen ihn war das eine, aber ein Mann, der sich umbrachte, weil er ihn im Verhör zu hart rangenommen hatte? Auf keinen Fall. Gabriel sah den Obdachlosen in seinen Kleiderfetzen schon als Untoten durch seine kleine Hamburger Wohnung tapern. Und für Mutter, ihn selbst und einen Hausgeist war die Bude entschieden zu klein!


      Gabriel löste sich von seinen Fantasien. Er musste sich jetzt auf den Fall konzentrieren.


      Kein Zweifel, es ging um Geld. Ein vergessenes Klosterbier, das besonders schmackhaft war und auch noch eine hohe Lebenserwartung versprach: Das bedeutete Millionengewinne. Wahrscheinlich waren nach Aberhunderten von Jahren noch nicht einmal Patentrechte zu bezahlen. Seinerzeit war Stillschweigen der beste Schutz, und gewiss hatten die Mönche das Buch mit der Brauanweisung, das Berkens aufgetrieben hatte, bereits damals schon gut unter Verschluss gehalten.


      Friederike Berkens begrüßte ihn mit einem flüchtigen Lächeln und bat ihn ins Wohnzimmer. Nein, es war unsinnig, jetzt noch lange um den heißen Brei herumzureden.


      »Frau Berkens, Sie wussten sehr genau, was Ihr Mann alles trieb. Und Sie wussten auch, wo er sein Labor eingerichtet hatte. Ja, Sie wussten sogar von dem hier.«


      Wolf Gabriel zog das in Schweinsleder gebundene Buch hervor, das Sandra in der Bibliothek aufgestöbert hatte.


      Wortlos erhob sich Friederike Berkens, zog einen Stapel Papier aus dem Regal und reichte ihn Gabriel.


      »Ich habe es abfotografiert und bei der Übersetzung geholfen. Es geht um …«


      »Spezielle Braumethoden, ich weiß.«


      »Nicht nur das, sondern auch um die Zutaten, das spezielle Holz, das man für die Fässer nutzte, um die Lagerung des Biers und um das Wasser.«


      »Inwiefern?«


      »Es ist in dem Buch genau beschrieben, aus welchem Bach das Wasser entnommen wurde und was am Ufer wuchs. Auch wurden Bestandteile von wild wachsenden Kräutern hineingegeben, trotz des Reinheitsgebotes. Mein Mann hat versucht, das mit modernen Methoden zu kopieren.«


      »Und dieses Gebräu hilft denen, die regelmäßig davon trinken, ein besonders hohes Alter zu erreichen. Zumindest ist es so überliefert«, sagte Gabriel.


      »Jedenfalls hatte das Bier eine gesundheitsfördernde Wirkung. Es sind Rezepturen, die jahrhundertelang in dem Kloster erprobt wurden. Und sie sind von meinem Mann wiederentdeckt worden.«


      »Glauben Sie wirklich, er hätte das vermarkten können?«


      »Das war es ja, er wollte das Ganze nach einer Probephase öffentlich zugänglich machen. Das Verfahren, die Ingredienzien … er war wie besessen davon.«


      Wolf Gabriel rieb sich die Stirn. »Aber was genau hatte er denn vor?«


      »Er wollte das Verfahren entwickeln und das Bier in einer Hausbrauerei herstellen und ausschenken. Er hatte bereits Verhandlungen über eine Wirtschaft in der Innenstadt geführt. Wir hätten uns noch weiter verschulden müssen. Wenn uns die Banken überhaupt etwas gegeben hätten.«


      Sie begann zu schluchzen.


      »Und Sie hätten diese Rezeptur und das Brauverfahren lieber an einen der Konzerne verkauft, richtig?«


      »Wir hätten bis ans Ende unserer Tage sorgenfrei leben können. Ohne Geldnot, ohne Zukunftsängste. Verstehen Sie das denn nicht?«


      »Natürlich. Also kam es zum Streit, und Sie haben Ihren Mann …«


      »Ja … nein.«


      »Ja oder nein?«


      »Wir haben uns gestritten. Immer wieder. Mein Gott, das ist doch nicht ungewöhnlich. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Ich war es nicht. Ich habe ihn geliebt.«


      »Und dann hat Joe Karpach Ihren Streit endgültig beigelegt, richtig?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Frau Berkens, warum haben Sie mir nichts von diesem geheimen Rezeptbuch erzählt?«


      »Es gibt noch immer ein Angebot … aber ich kann das nicht. Jetzt nicht mehr.«


      Sie drückte ihm die abfotografierten Seiten des Buches in die Hand. Bedeutungslos, dachte er. Schließlich hatte Sandra das Original aufgespürt.


      »Vermute ich richtig, dass Ihr Mann und Sie das Buch in der Bibliothek gelassen haben, weil es dort gut verwahrt war?«


      »Wer hätte es dort schon aufstöbern können?«


      »Noch ist Zeit für ein Geständnis. Das würde sich gut bei der Staatsanwaltschaft machen. Wenn bei der genauen Untersuchung erst Spuren von Ihnen gefunden werden …«


      Friederike Berkens schüttelte energisch den Kopf.


      »Glauben Sie wirklich, ich hätte meinen Mann umbringen und zerstückeln können? Ich? Sind Sie wahnsinnig?«


      Nein, das glaubte er tatsächlich nicht. Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.


      »Wer hat Ihnen denn das Angebot gemacht, ich meine, Ihnen diese Entdeckung abzukaufen. Welcher Konzern?«


      Schluchzend stieß sie hervor: »Ich weiß es nicht. Ein Mann ist hier aufgekreuzt. Mitte vierzig, dunkle Haare. Nachgefärbt, glaube ich.«


      »Und an etwas anderes können Sie sich nicht erinnern?«


      »Nein, er fuhr hier vor und …«


      »Mit was fuhr er vor?«


      »Einem blauen Golf. Wir hatten auch mal so ein Modell, bis wir es …«


      Wieder schluchzte sie heftig.


      »Und der Mann mit dem Golf hat Sie noch vor dem Tod Ihres Mannes aufgesucht.«


      Sie nickte.


      »Und vor zwei Tagen kam dann ein zweiter Unbekannter.«


      Ihn konnte sie ebenfalls nur vage beschreiben. Vielleicht probieren wir es später mit einer Phantomzeichnung, dachte Gabriel.


      Gabriel entdeckte den Wagen sofort. Der Detektiv stand keine zweihundert Meter von der Einfahrt des ehemaligen TÜV-Geländes entfernt und beobachtete immer noch das Gebäude.


      Ich werde ihn festnehmen und warten, bis er mit seinem Auftraggeber herausrückt, dachte Gabriel. Diese Detektive hatten immer große Angst, ihre Lizenz zu verlieren. Außerdem, bei einem Mordfall durften sie ohnehin die Aussage nicht verweigern.


      Er klopfte gegen die Scheibe. Der Mann stellte seinen Kaffee auf dem Armaturenbrett ab und öffnete mit einem höflichen Lächeln die Tür.


      »Sie kommen genau richtig«, sagte er.


      »Das glaube ich«, brummte Gabriel.


      »Sie sind doch der ermittelnde Polizist im Mordfall Berkens?«


      »Für wen arbeiten Sie?«


      »Intercerveza, ein internationaler Braukonzern.«


      »Verraten Sie mir mal, was Sie hier die ganze Zeit machen?«


      »Es geht um den Schutz von Rechten, Abwehr von Firmenspionage.«


      »Und dafür stehen Sie vor einem fremden Labor?«


      »Meine Auftraggeber sind der Meinung, hier könnte etwas vorgehen, was ihre Rechte verletzt. Ich hatte und habe das lediglich zu beobachten.«


      »Und wieso ist es ›gut‹, dass ich hier bin?«


      Der Detektiv beugte sich in den Wagen. Gabriel schloss aus der geschmeidigen Bewegung, dass er wohl Sport trieb.


      Als er aus dem Wageninneren wieder auftauchte, reichte er Gabriel einen Stapel mit Bildern. Sie waren mit einem Teleobjektiv aufgenommen.


      Deutlich war Joe Karpach zu erkennen, der angebliche Freund des Opfers. Bekleidet mit einem Overall war er dabei, neben der Halle den Leichnam Peter Berkens’ zu zerteilen. Hinter dem durchsichtigen Augenschutz seines Helms war sein Gesicht deutlich zu erkennen.


      »Warum kriege ich die jetzt erst? Das ist Unterschlagung von Beweismitteln.«


      »Sie sind mir erst heute zugespielt worden. Selbstverständlich habe ich sie nicht selbst gemacht. Ich hab doch gesagt, ›gut, dass Sie kommen‹.«


      Selbstverständlich hatte der Detektiv sie selbst aufgenommen, aber das war jetzt nicht wichtig.


      Gabriels Handy klingelte.


      Bitte nicht der Gefängnisdirektor, dachte Gabriel.


      Es war Sandra, die ihm mitteilte, dass es erstens dem Hund besser gehe, wobei ‒ und das solle sie ihm »mal ausrichten« ‒ nicht Wasser, sondern Kamillentee Wunder wirke, und zweitens Joe Karpach im Präsidium erschienen sei, um ein umfassendes Geständnis abzulegen.


      Fein, sagte Gabriel und bat sie, zwei Anrufe zu erledigen und anschließend jemanden abzuholen. Dann ließ er sich mit Max Veitlinger verbinden und setzte ihn ins Bild.


      »Ich weiß gar nicht, wie ich das der zweiten Mordkommission erklären soll«, sagte Veitlinger. »Die gehen doch immer noch von Karl Erdhammer als Täter aus. Schließlich hat er gestanden und versucht, sich aus Reue umzubringen.«


      »Ja, ja, die Reue«, sagte Wolf Gabriel.


      »Und jetzt war’s der Freund des Opfers!«


      »War es nicht«, sagte Gabriel.


      »Waas?«, sagte Veitlinger. »Aber er hat gestanden! Er sitzt drüben und hat gestanden!«


      »Tja, so viele Geständnisse, die können einem das Polizistenleben schon schwer machen. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.«
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      Gabriel betrat das Verhörzimmer, in dem der blasse Joe Karpach saß.


      »Sie haben Ihren Freund getötet?«, sagte Wolf Gabriel, noch bevor er sich gesetzt hatte.


      »Ja.«


      »Unsinn«, sagte Gabriel. »Sie schützen Friederike Berkens.«


      »Warum sollte ich …«


      »Weil Sie die Frau lieben, sie verehren, sich an den Ereignissen mitschuldig fühlen, was weiß denn ich? Sie glauben, dass sie ihren Mann umgebracht hat. Wegen der Streitereien. Wegen des Scheißgeldes. Sie haben ihn tot in seiner Werkstatt gefunden, nicht wahr?«


      Joe Karpach nickte. »Er lag da und atmete nicht mehr.«


      »Und wieso dachten Sie, dass seine Frau ihn getötet hat?«


      »Am Abend davor gab es einen furchtbaren Streit. Sie hat ihn geschlagen, er hat zurückgeschlagen. Ich bin dazugekommen, hab schon im Hausflur gehört, was da oben vor sich ging.«


      »Und als Sie dann … Berkens in seinem Labor fanden, schlossen Sie messerscharf: Sie hat ihn zur Rede gestellt, darauf gedrängt, die Rezeptur an einen Großkonzern zu verhökern …«


      »Es gab diese Würgemale am Hals, da waren deutlich die Finger zu sehen. Ich hab gedacht … Sie hat mich nämlich mal nach bestimmten Kräutern gefragt, Zeug, das in der richtigen Dosis sehr giftig sein kann.«


      »Das fiel Ihnen also ein, und Sie dachten, holla, sie hat ihn umgebracht?«


      »Es ging um bestimmte Avocado-Sorten, um Buchenblätter, die sehr viel konzentrierte Oxalsäure enthalten.«


      »Auf die Idee, dass das mit dem Superbier, mit der Lagerung oder mit Ingredienzien zu tun haben könnte, sind Sie nicht gekommen?«


      »So weit war ich nicht eingeweiht. Damals dachte ich, dass es nur um das Wasser ging.«


      Wolf Gabriel räusperte sich und sagte: »Also, Sie finden die Leiche und denken, Friederike hat ihren Mann betäubt und dann erwürgt, richtig?«


      Joe Karpach war in sich zusammengesunken und nickte.


      »Am besten beseitigt man die Spuren, indem man die Leiche zersägt. Sie fahren also zum Baumarkt, kaufen eine Säge, und ich nehme mal an, dass Sie irgendwo ein Laugen- oder ein Säurebad vorbereitet haben.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich hab da einen weisen Mann in Kiel an der Hand. Der sieht das in einem Zauberspiegel.«


      »Ich wollte …«


      »Tja, und dann verstauen Sie die Leichenteile in einem Trolley, schließen noch schnell ab oder lassen ihn aus irgendeinem anderen Grund einen Augenblick lang unbeaufsichtigt ‒ und zack, schon ist er nicht mehr da.«


      »Ich hatte in der Aufregung vergessen, das Licht auszumachen. Er stand nur drei Minuten an einem Nebeneingang des TÜV-Geländes.«


      Gabriel nickte, verließ den Verhörraum und wies Max Veitlinger an, Friederike Berkens in den Verhörraum zu bringen.


      »Aber wollen Sie die beiden denn nicht einzeln befragen?«


      »Herrgott nochmal, alles, nur keine Ratschläge bitte. Was ist mit unserem dritten Gast?«


      »Der wartet im Verhörraum 3.«


      »Und Sandra?«


      »Müsste bereits in seiner Wohnung sein.«


      »Fein, es geht doch.«


      Nach zwei Minuten ging die Tür auf, und Friederike Berkens betrat den Raum. Verwundert sah sie von Joe Karpach zu Wolf Gabriel.


      »Wäre wirklich schön, wenn Sie jetzt nicht auch noch ein Geständnis ablegen«, sagte Wolf Gabriel. »Dieser Mann wollte Ihretwegen gestehen. Und das, was er getan hat … nun, Sie werden das untereinander klären.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte sie.


      »Das geht mir meistens auch so«, antwortete Gabriel und bat beide, ihm zu folgen.


      Er öffnete die Tür zum Verhörraum 3.


      »Ist das der Mann, der angeblich im Auftrag eines Braukonzerns mit Ihnen über die Rezeptur verhandeln wollte? Ich meine, der zweite, der bei Ihnen aufkreuzte?«
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      »Nichts können Sie mir beweisen, gar nichts.«


      »Ihnen steht das Wasser bis zum Hals, Herr Eberl, richtig? Schulden.«


      »Was hat das hiermit zu tun?«


      »Geldnot, Herr Eberl. Das liebe Geld. Meine Assistentin hat herausgefunden, dass Ihr Haus vor der Zwangsversteigerung stand. Ist das nicht entwürdigend? Der Herr vom Liegenschaftsamt, der Meister über öffentliche Gebäude und Grundstücke, und ihm selbst nimmt man das Häuschen ab. Eine Schweinerei, wenn Sie mich fragen.«


      »Was soll ich schon mit dem Haus? Ich häng da nicht dran.«


      »Sie haben sich sehr wohl dafür interessiert, was Herr Berkens in dieser TÜV-Halle so treibt, nicht wahr?«, fuhr Gabriel fort.


      »Das können Sie nicht beweisen.«


      »Und dann stand da auch noch dieser Detektiv herum. Sie sehen das ganze Brauzeugs und denken: Meine Güte, da ist bestimmt was rauszuschlagen. Sie werden ja auch ziemlich mies bezahlt da im Liegenschaftsamt.«


      »Fantastereien.«


      »Mir ist Ihre Beiläufigkeit aufgefallen. Ich habe das zuerst nicht so wichtig genommen. Ein Beamter, der seinen Job macht. Aber Peter Berkens musste bei der Anmietung seinen Beruf angeben. Und vermutlich haben Sie ein wenig geplaudert, und natürlich wollten Sie wissen, warum der Vertrag über die Firma ›Erdhammer-Bräu‹ abgeschlossen wird. Dieser Familienbetrieb war ziemlich bekannt in München. Das hat Sie stutzig gemacht, nicht wahr?«


      Gabriel beugte sich vor und zog die Fotos aus der Tasche, auf denen zu sehen war, wie Joe Karpach sich an dem Leichnam von Peter Berkens zu schaffen machte.


      Eberl würgte.


      »Sie wissen, dass der Mann da schon tot war. Solche Fotos gibt es auch von Ihnen. Sie zeigen, wie Sie sich streiten und Berkens bei der Auseinandersetzung auf den Hinterkopf fällt. Es war ein Unfall. Noch ist Zeit für ein Geständnis, das auf Totschlag hinausläuft. Sie haben sich geprügelt und dann …«


      Ludwig Eberl starrte ihn einen Moment lang an. Er überlegte fieberhaft, blickte auf die vor ihm liegenden Fotos und dann wieder zu Gabriel. Der sah gelangweilt auf die Uhr und erhob sich dann.


      »Warten Sie«, sagte Eberl hastig. »Genauso war’s. Er ist gestürzt, mit dem Hinterkopf auf einen Kupferkessel. War sofort tot. Ich schwöre. Da war nichts mehr zu machen.«


      Gabriel nickte.


      »Und da sind Sie ganz sicher?«


      »Ja, ja, mit dem Kopf auf den Kessel. Es war ein Unfall.«


      Der Kommissar zog ein weiteres Foto aus der Tasche, das er mit der Kamera des Tablet-Computers geschossen hatte. Es zeigte den Halsansatz des Toten mit den Würgemalen.


      »Da war zunächst dieser Unfall, der Mann war bewusstlos. Und dann haben Sie gedacht: Wenn er nicht mit mir teilen, mir nichts abgeben will, mach ich das Geschäft allein. Irgendwo werde ich dieses Rezept schon finden, von dem er gefaselt hat. Das hat er doch?«


      »Ja, davon hat er geredet. Das Erwürgen können Sie mir nicht nachweisen.«


      »An der Größe der Hände und der DNS«, sagte Gabriel. »Das wurde alles gesichert. Und außerdem fehlt etwas am Tatort.«


      »Und was?«


      Gabriel wählte Sandras Nummer.


      »Die machen bei Ihnen gerade eine Hausdurchsuchung«, flüsterte er ihm fröhlich zu.


      »Sandra, gibt’s da einen Kupferkessel? Bitte sorgfältig eintüten und mitbringen, ja?«


      Plötzlich krümmte Eberl sich.


      »Ich habe ihm das alles überhaupt erst ermöglicht, durch mich konnte er da in aller Ruhe seine Anlage bauen. Ich wollte zehn Prozent, hören Sie, nicht mehr als zehn Prozent. Das ist doch lächerlich.«


      »Die hätten Ihnen wohl zugestanden.«


      »›Zehn Prozent von nichts‹, hat er gesagt. Und dass diese ›Errungenschaft‹ der Allgemeinheit gehört. Endlich hab ich einmal Glück, und dann …«


      Gabriel nickte zum Spiegel hinüber, auf dessen anderer Seite er Max Veitlinger vermutete. Ja, ein netter Kerl, dachte Gabriel und ließ den in sich zusammengesunkenen Eberl zurück.


      Sein Handy klingelte. Er erkannte die Nummer sofort. Der Gefängnisdirektor.


      »Es tut mir leid, aber Karl Erdhammer weigert sich, das Gefängnis zu verlassen. Er könne seine neuen Kumpel nicht im Stich lassen.«


      »Dann schmeißen Sie ihn raus«, sagte Gabriel.


      »Ich will hier keinen Ärger.«


      »Und was soll ich da machen?«


      »Reden Sie mit dem Mann«, sagte der Gefängnisdirektor. »Der hört auf Sie. Ein Wort von Ihnen, und der Mann bringt sich sogar um.«


      »Ich werde ihn persönlich rausschleifen«, sagte Gabriel, fluchte und schlüpfte in die Jacke, die Max Veitlinger ihm reichte.


      

    

  


  
    
      


      STEFFI VON WOLFF


      Denn mein ist der Teich


      Ich werde den Hund einem Tierheim spenden, wenn das so weitergeht, dachte Wolf Gabriel und rief jetzt zum zehnten Mal nach Mutter, die sich überhaupt nicht darum kümmerte. Stattdessen stand sie am Wasser und bellte, als wäre ihr Leben in Gefahr. Dabei scharrte sie mit den Vorderpfoten am Ufer des Teichs herum und kriegte sich überhaupt nicht mehr ein. Wie alt wurden Hunde eigentlich?


      »Mutter!« Er lief die Böschung hinunter und hoffte, dass es hier keine Pflanzen gab, die ins Wasser hineinwuchsen, und er gleich knietief im Matsch steckte.


      Mutter reagierte kein bisschen, sondern bellte jetzt wie verrückt, dann schnupperte sie wieder und jaulte, schließlich lief sie hin und her.


      »Sitz!«, rief Gabriel und musste mit Entsetzen feststellen, dass er seine Schuhe nicht mehr sehen konnte. Sie waren im matschigen Boden verschwunden.


      »Super, super, danke!«, sagte er laut. Erst vorgestern hatte er sie gekauft. Zwar im Sonderangebot, aber trotzdem. Er hatte Geld für etwas bezahlt, was er nun wegschmeißen konnte.


      »MUTTER! KOMM JETZT HER!!!« Einige Spaziergänger drehten sich zu ihm um und hielten ihn wahrscheinlich für einen aggressiven Sohn, der seine Mama herumkommandierte, weil er keine Frau hatte, die es mit ihm aushielt.


      Mutter blieb stehen und schaute Wolf an. Gabriel schaute Mutter an und dann wieder an sich hinunter. Seine Schuhe waren hin, also konnte er auch weiter im nassen Dreck herumlaufen. Langsam arbeitete er sich durch das Schilfdickicht, in dem Mutter stand und wartete.


      Aufgeregt wedelte sie mit dem Schwanz.


      »Na, was ist denn?«, fragte Gabriel. »Willst du mir was zeigen?« Er bückte sich und strich dem Hund über den Kopf, was den aber gar nicht interessierte. Mutter begann, mit den Vorderpfoten im Morast am Ufer zu wühlen, und steckte dabei ihre Schnauze in den Boden. Gabriel beschloss, sie nachher einfach unter die Brause zu stellen.


      »Bist du jetzt mal fertig?«, fragte er. »Komm, ich hab Hunger, und du sicher auch.«


      Mutter bellte und grub weiter, bis sie etwas aus dem Schlamm zerrte, was sich als Rucksack entpuppte. Gabriel nahm ihn ihr ab, öffnete die Verschlüsse und fand ein Portemonnaie, einen Schlüsselbund und eine zusammengerollte Strickjacke. Er öffnete die Geldbörse und hoffte, einen Hinweis auf den Besitzer zu finden. Aber es befanden sich darin weder EC- noch Kreditkarte noch irgendwelche Ausweise, die ihm weiterhelfen konnten. Er sah sich um und bemerkte hinter sich einen Picknicktisch mit zwei Bänken. Wahrscheinlich hatte ein Wanderer den Rucksack vergessen, und er war wie auch immer in den Teich geraten. Oder Mutter hatte ihn vorhin selbst hineinbefördert, was Gabriel wegen der hohen Schilfgräser nicht gesehen hatte.


      Er beschloss, den Rucksack mit zur Pension zu nehmen und ihn später den Kollegen auf der örtlichen Wache zu übergeben. Die sollten nach einem möglichen Besitzer suchen. Aber zuvor musste er sich um seine nassen Füße kümmern und um den Hund, der immer noch in der Erde herumwühlte.


      Schnell griff er nach der Leine und zerrte den Labrador vom Ufer weg.


      Kurze Zeit später saß er am Tresen im Wirtsraum der Pension »Zur schönen Aussicht«. Hier gab es genau zwei Gästezimmer, in einem wohnte er, das andere war nicht belegt. Die Pension machte ihrem Namen wirklich keine Ehre, denn anstatt auf Wiesen oder sonst was Schönes schaute man, wenn man aus dem Fenster sah, auf einen stillgelegten Schlachthof.


      Im Wirtsraum gab es gutbürgerliches Essen und so große Portionen, dass einem schwindelig werden konnte. Hinter dem Tresen stand Alfred, der ungefähr sechzigjährige Wirt, und in der Küche brutzelte seine Frau Berta. Auch jetzt im Hochsommer gab es Schnitzel mit Bratkartoffeln oder Knödeln, Rouladen oder Schweinebraten mit Kartoffeln in einer unglaublich herrlichen braunen Soße. Obwohl er hungrig war, hätte sich Gabriel gern einen Kinder- oder Seniorenteller bestellt, aber so was gab es hier nicht. Also orderte er das Tagesgericht, Frikadellen, die hier Pflanzerl hießen, Bratkartoffeln und ein Erbsen-Möhren-Gemisch. Eins musste man Berta lassen: Kochen konnte sie. Bratkartoffeln waren, wie Gabriel fand, eines der schwierigsten Gerichte, sie mussten innen weich und außen knusprig sein, und das bekamen die wenigsten hin. Er auch nicht. Berta behauptete, das liege an ihrem Butterschmalz. Aber auch ihre Fleischgerichte waren der Hit. Gabriel wusste jetzt schon, dass die Frikadellen genauso lecker schmecken würden wie das Gulasch, das es gestern gegeben hatte. Das war so weich gewesen, dass man es mit der Gabel teilen konnte.


      Und wie gesagt: diese Soßen! Berta hatte ihm gestern erzählt, dass sie ihre Soßen sehr lange reduzierte und dann mit einer speziell angerührten Wein-Kräuter-Mischung wieder auffüllte und erneut köcheln ließ. Gabriel hätte sich ausschließlich von diesen Soßen ernähren können.


      Alfred stellte ihm ungefragt einen Korn und ein Bier hin und goss sich selbst ebenfalls ein. Er war hager, blass und hatte lange, knochige Finger, die Gabriel an die Hexe in ›Hänsel und Gretel‹ erinnerten. Eigentlich sah er nicht unbedingt wie ein Wirt aus, eher wie ein Mann, der gern im Keller an Computern saß. Dazu wirkte er so blutarm und kränklich, dass Gabriel ihn bei der ersten Begegnung am liebsten gestützt hätte, weil er fürchtete, dass der Mann beim Gehen durchbrechen würde wie ein Zahnstocher.


      Aber der Schein trog. Alfred hatte ihm erzählt, dass er mal knapp zweihundert Kilo auf die Waage gebracht hatte. Dann habe er ganz viel abgenommen, und das sollte jetzt auch so bleiben. Alfred war fit wie ein Turnschuh. Er war nur einfach wenig an der frischen Luft.


      »Prost«, sagte Gabriel und hob sein Glas, und Alfred tat es ihm nach. Aus dem Radio in Bertas Küche dudelte Katja Ebsteins uraltes Lied »Es war einmal ein Jäger«. Hätte er es nicht besser gewusst, Gabriel hätte schwören können, dass sie sich in den Siebzigerjahren befanden.


      »Was ist das denn?«, fragte Alfred und deutete auf den schlammigen Rucksack, den Gabriel in eine Plastiktüte gesteckt hatte. Seit Gabriel hier war, bemühte sich Alfred, hochdeutsch zu sprechen, was ihm auch ansatzweise gelang. Nur Berta gab sich keine Mühe und war kaum zu verstehen. Lediglich das mit der Essenszubereitung und die Geheimnisse darum hatte Gabriel halbwegs entschlüsseln können, aber nur, weil er und auch Berta sich angestrengt hatten.


      »Ein Rucksack. Das sieht man doch.«


      »Ja, wie schaut denn der aus? Sind Sie mit dem schwimmen gegangen?«


      Gabriel kippte seinen Kurzen. »Natürlich nicht«, sagte er und stellte sein Glas hin. Er hob abwehrend die Hand, weil Alfred die Flasche schon wieder in der Hand hatte.


      »Ich hab ihn in einem Teich gefunden.«


      »Wo denn? Wo hat’s denn hier einen Teich?«


      »Bei diesem Kloster hier in der Nähe.«


      »Welches Kloster? Hier hat’s viele Klöster.« Alfred war neugierig, das hatte Gabriel schon mitbekommen. Das und die Vorliebe für Bier und Korn schienen seine herausragenden Charakterzüge zu sein.


      »Irgendwas mit Maria«, sagte Gabriel.


      »Das ist freilich sehr selten.« Alfred grinste. »Das Wort Maria kommt bei uns in Bayern ja auch nicht so häufig vor. Meinen Sie Marienberg, Mariengold, Mariaburg, Marienhöhe, Maria…


      »Mariengold, glaub ich. Es ist nicht mehr bewohnt.«


      »Ja, das wird’s sein«, nickte Alfred und polierte den Wasserhahn. »Ist ja ein Stück weit draußen. Und da haben Sie den Rucksack im Teich gefunden? Waren Sie da baden in dem Teich? Haben Sie sich da nackert ausgezogen?«


      »Natürlich nicht. Der Hund hat sich losgerissen und den Rucksack gefunden.«


      »Aha.« Alfred dachte nach. »Und – was ist drin?« Obwohl er sich sehr um Zurückhaltung bemühte, merkte Gabriel, dass er ihm den Rucksack am liebsten abgenommen hätte, um ihn gründlich zu durchsuchen.


      »Leider nichts, was mir weiterhilft. Deswegen bringe ich ihn morgen zur Polizei.« Alfred wusste nicht, was Gabriel beruflich machte. Weshalb er hier in Bayern war, hatte er Alfred und Berta nicht auf die Nase gebunden. Er hatte keine Lust auf Fragen oder Vorurteile, und so hatte er schlicht und ergreifend nur ein Zimmer gebucht und gut. Alfred fragte auch nicht weiter, aber er konnte sich noch so desinteressiert geben – seine Neugierde sprang Gabriel förmlich an.


      »Ja, das ist sicher besser.« Nun wurde auch noch der saubere Tresen abgewischt, und da ertönte schon die Klingel. Gabriels Essen war fertig. Er ließ es sich am Tresen schmecken, während Mutter einen Stock tiefer eine Portion Leberkäse vertilgte, die er für sie bestellt hatte. Seitdem sie in Bayern waren, war der Hund geradezu süchtig danach.


      »Kann ich mal in den Rucksack schauen? Vielleicht find ich ja was, das auf den Besitzer schließen lässt«, fragte Alfred, und Gabriel musste grinsen.


      »Von mir aus.« Er hob den Rucksack vom Tresen und reichte ihn Alfred, der ihn sorgfältig von allen Seiten begutachtete, dann öffnete und nacheinander die Sachen herausholte. Auch die Nebenfächer durchforstete er gründlich, und schließlich zog er aus einem von ihnen einen Stift, den er sich näher anschaute.


      »Ach«, sagte er dann verblüfft.


      Gabriel blickte kauend von seinem Teller hoch. »Was denn?«


      »Das ist der Stift vom Valentin.« Alfred hielt den Stift vor sich wie eine Waffe.


      »Aha. Und wer ist der Valentin, und warum sind Sie so sicher, dass das sein Stift ist?«, fragte Gabriel und ließ die Gabel sinken, während er hoffte, dass das Essen nicht zu schnell kalt wurde.


      »Weil er diesen Stift zur fünfjährigen Zugehörigkeit beim Angelverein hier im Ort bekommen hat. Der Valentin macht übrigens in Immobilien.«


      »So, so. Dann werde ich dem Valentin doch seinen Rucksack zurückbringen, wenn es denn sein Rucksack ist«, sagte Gabriel und begann erneut zu essen.


      »Hm«, machte Alfred und starrte abwechselnd den Rucksack und den Stift an.


      »Was ist?« Gabriel hatte Angst, dass die Bratkartoffeln kalt wurden.


      »Das ist irgendwie komisch, weil der Valentin für ein paar Tage zum Angeln an den Wörthersee fahren wollte, ganz allein. Das macht er manchmal. Da macht sich auch niemand Gedanken, das ist bei manchen Anglern so, dass die bei Stress gern mal ein paar Tage alleine sind. Und der Valentin ist ja sowieso sehr zurückgezogen. Man weiß ja gar nix über ihn oder zumindest wenig. Jedenfalls wollte er gestern früh wieder da sein von seinem Ausflug. Aber gestern Abend war er dann nicht beim Stammtisch, und da haben wir uns gefragt, was wohl los ist, weil er letztes Mal auch nicht da war. Und das hier«, er hielt den Rucksack hoch, »ist wirklich sein Rucksack. Sehen Sie? Da ist das Logo von unserem Angelverein und seine Initialen drauf. Und den Rucksack, den nimmt der Valentin immer mit.«


      •


      »Ja, aus Hamburg kommen Sie? Ach, ach. Da war ich auch mal. Am Hafen war ich. Viel Wasser habt ihr da. Aber keine Biergärten«, grantelte der Ortspolizist, der sich mit »I bin der Zebhauser« vorgestellt hatte und so ziemlich jedes Klischee eines Bayern erfüllte. Er trug Krachlederne und einen Lodenhut mit Gamsbart, hatte einen Zwirbelbart und trug grüne Strümpfe.


      »Eigentlich hab ich heute frei«, hatte er Gabriel erklärt. »Grad wollt ich zum Singen gehn.«


      Gabriel interessierte das herzlich wenig. Er war genervt von dem Zebhauser und bemühte sich nicht, diese Tatsache zu verbergen. Dieses Bayern, diese Bayern und dieser entsetzliche Dialekt würden ihn über kurz oder lang noch wahnsinnig machen.


      »Das tut mir wirklich leid«, sagte er, um halbwegs höflich zu bleiben. »Wenn Sie möchten, kann ich auch alleine …«


      »Das ist schon in Ordnung«, sagte der Zebhauser und zwirbelte den Bart. Er holte eine Brötchentüte aus seinem Janker und packte umständlich eine Laugenbrezel aus. Es war ihm ganz offensichtlich überhaupt nicht recht, dass da plötzlich jemand aus dem Norden kam und ihm womöglich erklärte, was er zu tun und zu lassen hatte.


      Jetzt fehlt nur noch die Weißwurst, dann kann er sich als bayerisches Urgestein auf einer Leinwand verewigen lassen, dachte Gabriel. Und dann beschloss er, sich erst mal nicht mehr über den Zebhauser aufzuregen, sondern sich um die wichtigen Dinge vor Ort zu kümmern.


      Um diesen Mann beispielsweise, der da vor ihm lag.


      Und um diesen anderen Mann daneben, der genauso tot war.


      Der Alfred hatte recht gehabt. Das war Gabriel klar geworden, nachdem der Taucher die Leichen gefunden hatte. Sofort, nachdem Alfred ihn über den Rucksack und seinen Besitzer informiert hatte, hatte Gabriel auf der Wache angerufen. Und kurze Zeit später waren sie alle hier gewesen, an diesem idyllischen Plätzchen am unbewohnten Kloster im beschaulichen Örtchen Tutzelwang im Chiemgau.


      Was für ein Zufall, dass Gabriel sich überhaupt hier aufhielt! Er hatte gefragt, wo man ein paar geruhsame Tage verbringen und mit einem Hund gut spazieren gehen könne, und die Kollegen in München hatten von diesem »wunderschönen Fleckchen Erde« so geschwärmt. Für Hunde sei das ein Paradies. Leider hatten die netten Kollegen vergessen, dass man sich momentan im Monat Juli befand und noch Schonzeit für das Wild war. Überall drohten einem Schilder mit Sanktionen, sollte man seinen Hund frei laufen lassen. Schönen Dank auch! Also war Gabriel mit Mutter an der Leine herumgelaufen, bis sie sich losgerissen und am Teich gebuddelt hatte, als ginge es um ihr Leben.


      Und jetzt hatten sie hier zwei Wasserleichen, was nicht gerade die angenehmste Form von Leichen war. Auch wenn es eigentlich gar keine Form von Leichen gab, die Wolf Gabriels Laune in irgendeiner Weise steigerte.


      Ein weiteres Auto fuhr vor, und Gabriel sah einen fast zwei Meter großen Mann, der gemächlich auf ihn und den Zebhauser zukam. Der Rechtsmediziner hatte sich ganz schön beeilt. Immerhin waren es von München bis hierher über hundert Kilometer. Gabriel begrüßte ihn kurz und beschloss dann, auf einer der zahlreichen Bänke am Teich zu warten. Er musste sich dringend mal setzen.


      Seinen geruhsamen Kurzurlaub konnte er sich vermutlich abschminken. Mutter war immer noch aufgeregt, aber Gabriel hatte sie inzwischen wieder angeleint. Er sah sie nachdenklich an. Ihre Leidenschaft, überall herumzubuddeln und sich im Dreck zu wälzen, war vielleicht doch manchmal ganz hilfreich.


      Der Rechtsmediziner hieß Doktor Ferdinand Kühn und hatte einen Silberblick, was Gabriel ganz nervös machte.


      »Ich muss das im Institut nachprüfen«, sagte er immer wieder ausweichend. »Bisher kann ich nur so viel sagen, dass die beiden Männer höchstwahrscheinlich noch nicht so sehr lange im Wasser gelegen haben. Ich vermute auch, dass sie zeitgleich in diesem Teich abgelegt wurden.«


      »Was genau heißt das?«, fragte Gabriel und überlegte kurz, wie oft in seiner Laufbahn er diese Frage an einem Tatort gestellt hatte.


      Kühn schielte ihn an. »Es gibt noch keine Fettwachsbildung, die haben wir erst nach ein paar Monaten«, erklärte er hoheitsvoll. »Aber Haut und Haare sind ablösbar. Die Gesichter sind aufgedunsen. Und es haben sich bereits schwarzgrüne Verfärbungen auf Bauch und Brust gebildet. Da wir Sommer haben und der Verwesungsprozess schneller fortschreitet als in der kälteren Jahreszeit, reden wir von ein paar Tagen bis zu ein paar Wochen.«


      »Genauer geht es nicht?«, fragte Gabriel höflich und versuchte, ihm nicht in die Augen zu blicken. »Was ist mit Fremdeinwirkung? Was ist mit diesen Malen am Hals und an den Handgelenken, sehen Sie die? Das am Hals, könnten das Würgemale sein? Können Sie mir nicht doch schon sagen, wie die beiden gestorben sind?«


      Ferdinand Kühn schielte ihn böse an. Er schien es nicht zu mögen, wenn ihm jemand seine Arbeit erklärte.


      »Das ist meine erste Einschätzung«, sagte er. »Mehr erfahren Sie, wenn ich eine gründliche Obduktion vorgenommen habe. Ich muss das alles, wie gesagt, überprüfen. Und ja, ich bin durchaus in der Lage, Würgemale zu erkennen.« Er zog seine Handschuhe aus und nickte Gabriel zu, der sich ein Lächeln abrang und böse hinterherschaute, als der Rechtsmediziner in sein Auto stieg und wegfuhr.


      »Da fährt er hin«, sagte der Zebhauser, der plötzlich neben ihm stand und zwirbelte. »Jetzt sind wir wieder ganz allein.«


      Gabriel sah ihn an. Der Zebhauser tat ja gerade so, als hätte man ihn in der Tundra ausgesetzt. Außerdem stimmte diese Aussage nicht ganz. Die beiden Leichen waren ja auch noch da. Und die Spusi und die Leute, die die beiden Leichen nach München schaffen sollten, beaufsichtigt von einem Assistenten von Kühn, der dafür Sorge trug, dass an den beiden Männern nichts verändert wurde.


      »Ich muss dann mal …«, der Zebhauser schaute auf seine Uhr. »Das Singen, das Singen.«


      »Nein, warten Sie bitte noch ein bisschen«, bat Gabriel ihn. »Sie kennen doch sicher alle oder zumindest viele Leute hier im Ort, da können Sie mir vielleicht bei der Identifizierung behilflich sein.«


      Der Zebhauser grummelte etwas vor sich hin, schien sich aber zu fügen, und Gabriel ging mit ihm zu den Toten hinüber.


      Bei dem einen Mann handelte es sich in der Tat um Valentin, der mit Nachnamen Reifenberger hieß, der zweite war, was der Zebhauser sofort feststellte, sein Partner Roland Debus.


      Mit ihm besaß Valentin ein gut gehendes Maklerbüro. Genauer gesagt, er hatte es besessen.


      Debus hatte noch niemand vermisst. Er hatte angekündigt, auf einen Auswärtstermin zu fahren, der einige Zeit in Anspruch nehmen sollte. Der Zebhauser versuchte auch, die Ehefrauen der beiden zu erreichen; sie waren allerdings für ein paar Tage gemeinsam unterwegs, zu einem Kurzurlaub in einem Wellnesshotel in Österreich. Von dort aus waren sie heute in Richtung Heimat losgefahren.


      Ein Mitarbeiter der Spurensicherung machte mit seiner Digitalkamera Unmengen von Fotos von den Toten und der Umgebung. Gabriel beobachtete den Fotografen und dachte nach. Dann ging er zu ihm hin.


      »Gibt es hier wohl irgendjemanden, der mir einen Kaffee spendiert?«, fragte er freundlich.


      Der Fotograf deutete auf seine Umhängetasche, aus der eine Thermoskanne und einige Pappbecher ragten. »Nehmen Sie sich einen Becher.«


      »Würden Sie das für mich tun? Ich hab so schmutzige Hände«, sagte Gabriel. Es stimmte, seine Hände waren dreckig, dafür hatte Mutter schon gesorgt.


      »Na klar.« Der Mann legte die Kamera auf einen Baumstumpf und ging zu seiner Tasche, an der er umständlich herumnestelte.


      Gabriel griff eilig nach der kleinen Kamera und steckte sie sich schnell in den Hosenbund. Dann nahm er den Plastikbecher entgegen und lächelte dem Mann zu. »Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.«


      »Unter Kollegen muss man sich doch helfen«, sagte der andere.


      Gabriel nahm einen Schluck Kaffee, lächelte und stapfte mit dem Becher in der Hand schnell davon. Mutter zog er an der Leine hinter sich her. Er hörte noch, wie der Spusi-Kollege meckerte: »Wo ist denn jetzt meine Kamera? Josef, hast du die? Ich hab die doch da hingelegt …« Dann duckte sich Gabriel unter dem Rot-Weiß-Band hindurch.


      Während er am Teich entlangging, blinzelte er in die Sonne. Ein herrlicher Tag – und eigentlich hatte er frei. Sollte er sich wirklich um diesen Fall kümmern, über den er doch nur gestolpert war? Eigentlich war er noch immer der Mordkommission in München zugeordnet und wurde am Montag wieder im Polizeipräsidium erwartet …


      Aber da klingelte auch schon sein Handy. Sandra, seine Assistentin, war dran.


      »Weißt du schon? Bei dir in der Nähe soll es zwei Tote gegeben haben«, fing sie aufgeregt an.


      »Der Revierfunk funktioniert ja wirklich perfekt«, sagte Gabriel sarkastisch. »Ich weiß schon von den Toten, ich bin bereits am Tatort. Wo bist du denn?«


      »In München. Du hast doch gesagt, dass du unterwegs bist und ich heute was unternehmen kann, Chef. Also habe ich das auch gemacht, und eine längere Fahrt …«


      Gabriel unterbrach sie. »Ich stehe zu meinem Wort. Ein freier Tag ist ein freier Tag.«


      »Prima. Dann würde ich nämlich jetzt ins Bier- und Oktoberfestmuseum gehen. Das ist bestimmt total witzig. Und danach esse ich eine Haxe mit Kraut.«


      »Hat dieses Museum nur heute auf?«, fragte Gabriel, der nicht verstand, wie man sich freiwillig ein Oktoberfestmuseum anschauen konnte.


      »Nein, natürlich nicht, das hat an fast jedem Tag offen, warum?«, fragte Sandra leicht verwirrt.


      »Dann könntest du vielleicht doch herkommen«, schlug Gabriel freundlich vor. »Ich rufe gleich noch mal an und gebe dir die Adresse der Pension für das Navigationsgerät.«


      »Aber …«, setzte Sandra an, aber da hatte Gabriel schon aufgelegt. Zwei weitere Anrufe von ihr ignorierte er.


      Mitgefangen, mitgehangen. Er sah gar nicht ein, warum er sich ganz allein um diese Sache kümmern sollte. Hätte Sandra ein anderes Museum besuchen wollen, hätte er natürlich anders reagiert und sie nicht her zitiert.


      Nun ja, möglicherweise.


      Es bestand auch die Möglichkeit, dass er sie einfach gern dabeihatte. Vier Augen sahen nun mal mehr als zwei.


      So. Dann könnte er jetzt mal mit dem Zebhauser sprechen. Gabriel schaute sich um, aber der Zebhauser war verschwunden. Die anderen Kollegen waren von der Spurensicherung aus München, und die gaffenden Herumstehenden wollte Gabriel nicht fragen, solange er noch keinen offiziellen Ermittlungsauftrag hatte. Zuerst musste ohnehin jemand mit den Angehörigen reden. Dann würde man weitersehen.


      •


      »Wirklich, Herr Gabriel, es ist eigentlich nicht nötig, dass Sie bei den Ermittlungen mitwirken«, sagte Kurt Schmellbach-Wahl, der Leiter der Tutzelwanger Polizei.


      Er wollte gern nonchalant wirken, was ihm aber nicht gelang. Dazu schwitzte er viel zu sehr in seinem unvorteilhaften Anzug. Außerdem war seine Krawatte falsch gebunden. Schmellbach-Wahls Augen standen so dicht zusammen, dass sie fast wie ein einziges großes aussahen, und sein Kopf war … na ja, einfach zu rund.


      Wie kann man, wenn man so aussieht, auch noch einen Doppelnamen haben?, fragte sich Wolf fassungslos und schaute kurz zu Sandra hinüber, die leise vor sich hin gluckste. Sie war inzwischen eingetroffen und hatte das zweite Zimmer in der Pension belegt.


      Das Entsetzliche ist, sinnierte Wolf weiter, dass dieser von seinem Namen sowieso schon gebeutelte Mann von allen wahrscheinlich heimlich Schmerbauch-Kahl genannt wird, was leider auch noch passt. Schmellbach-Wahl war nämlich extrem übergewichtig und sah so aus, als würde er seine Freizeit gern auf einem durchgesessenen Sofa vor dem Fernseher verbringen, eine Großpackung Chips in Reichweite. Bewegung war für ihn ein Fremdwort, da war sich Gabriel sicher. Sein Kopf war eine haarlose Kugel.


      »Ach, das mache ich doch gern, Herr Schmer … Schmellbach-Wahl.« Gabriels Freundlichkeit war fast schon provokativ. Er hatte inzwischen mit Veitlinger in München und mit der zuständigen Polizeidirektion in Traunstein telefoniert, die ihn ganz offiziell gebeten hatten, die Ortspolizisten bei den Ermittlungen zu unterstützen.


      »Aber deswegen sind Sie doch gar nicht hier«, versuchte Schmellbach-Wahl es weiter. »Wollten Sie nicht ein freies Wochenende genießen? Kann man wirklich verstehen, die Kollegen aus München haben mir erzählt, dass Sie erst letzte Woche diesen Fall dort gelöst haben. Als Austauschkommissar, sehr erstaunlich. Das ist ja ganz neu, dass es so was gibt. Wirklich eine nette Idee, mal rauszufahren aus München und sich die hübsche Gegend hier anzuschauen, auch für den Hund, gell, Herr Gabriel? Schauen Sie sich alles an, gehen Sie spazieren, machen Sie das ruhig, Herr Gabriel, wir kriegen das hier schon hin. Ist ja nicht unser erster Todesfall, hahaha.«


      »Wann hatten wir denn den letzten?«, ertönte da die Stimme eines jungen Kollegen, den Gabriel auf Anfang dreißig schätzte. Er saß allen Ernstes hinter einer elektrischen Schreibmaschine und fummelte am Farbband herum. Vielleicht war er gegen Computer allergisch?


      Gabriel und Sandra drehten sich zu ihm um. Schmerbauch ebenfalls.


      Der Kollege stand auf. »Also ich kann mich nicht erinnern, aber ich bin ja noch nicht so lang dabei, Kurti. Und ich bin gespannt. Also, wann war denn das?« Erwartungsvolle Blicke aus drei Augenpaaren.


      »Tja.« Kurti überlegte und knackste mit den Fingern. »Ja letztens erst.«


      »Letztens? Was heißt letztens?«, wollte Sandra interessiert wissen.


      »So Mitte der Neunziger«, sagte Kurti ärgerlich. »Da ist jemand ermordet worden. Hier im Ort.«


      »Ach. Wer denn? Ich bin übrigens Sebastian Schulz.« Der junge Kollege nickte Sandra und Gabriel zu. »Um ehrlich zu sein, bin ich erst seit ein paar Wochen wieder hier, aber ich wohne schon lang in Tutzelwang. Gell, Kurti?«


      Kurti brummelte etwas vor sich hin, was sich wie »Die jungen Leut heutzutage müssen sich in alles einmischen« anhörte.


      »Mitte der Neunziger«, wiederholte Sebastian. »Ich erinnere mich dunkel. Da ist der alte Engelhard von einem Auto überfahren worden.«


      »Vorsätzlich. Da saß der Huber am Steuer. Vorsätzlich«, sagte Kurti mit erhobenem Zeigefinger. »Die konnten sich ja nie leiden.«


      »Ist das bei Ihnen so üblich, dass man sich gegenseitig totfährt, wenn man sich nicht leiden kann?«, fragte Gabriel leicht irritiert.


      Schmellbach-Wahl schaute ihn böse an. »Natürlich nicht.«


      »Es war kein Mord«, sagte Sebastian so milde wie zu einem eigensinnigen Kind. »Es war ein Unfall. Der Huber war damals schon weit über achtzig, und es stellte sich raus, dass er fast blind war. Den Führerschein haben sie ihm dann auch abgenommen.«


      »Die konnten sich nicht leiden«, wiederholte Schmellbach-Wahl wütend.


      »Und sonst, Kurti? Was war denn noch außer dem Unfall mit dem Engelhard?«


      Kurti schwieg, und Sebastian drehte sich zu Sandra und Gabriel um. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann sagen Sie es mir«, sagte er freundlich. »Jedenfalls kann ich Ihnen versichern, dass hier bei uns in Tutzelwang und in der näheren Umgebung keine Morde passieren. Eigentlich passiert hier gar nichts. Also wie gesagt, wenn Sie Hilfe brauchen …«


      »Das ist sehr nett. Wir bräuchten ein paar Informationen über Valentin Reifenberger und Roland Debus«, sagte Gabriel. »Können Sie uns da etwas sagen? Herr Zebhauser, der vorhin vor Ort war, war zu schnell weg.«


      »Der Zebhauser soll ja auch eigentlich nur die Falschparker aufschreiben und sich um Wilddiebe kümmern«, ging Schmerbauch dazwischen. »Außerdem ist er jetzt beim Singen. Das Singen ist dem Zebhauser heilig.«


      Sebastian nickte, und Kurti schien das gar nicht recht zu sein.


      »Am besten, wir gehen ins Café. Da sind wir ungestört.« Sebastian zog seine Dienstjacke an. Das schien Kurti noch weniger recht zu sein, aber er sagte nichts.


      »Einen schönen Tag noch.« Sandra und Gabriel nickten dem Leiter der Polizeidienststelle höflich zu. »Und vielen Dank für die Unterstützung.«


      Kurti kochte, das konnte man sehen. Wütend schaute er ihnen nach.


      Eine Viertelstunde später saßen sie im Außenbereich des Café Blumental. Sebastian hatte ihnen den hausgemachten Erdbeerkuchen empfohlen, den sie auch bestellt hatten.


      »Ich war einige Zeit weg, Auslandserfahrung und so«, erzählte Sebastian freimütig. »Aber jetzt bin ich wieder da.« Strahlend sah er die beiden an und schien sich zu freuen.


      »Ja, das sieht man«, sagte Sandra und strahlte zurück. »Lecker, der Kuchen. Wirklich lecker.« Sie kratzte die Sahne von ihrem Teller. Auch Gabriel musste zugeben, dass der Kuchen fantastisch schmeckte. Der Boden war nicht zu hart und nicht zu weich, man schmeckte, dass an guter Butter nicht gespart worden war, und dann war da die Mascarponecreme mit Pistazien als Zwischenschicht, darüber die knackfrischen Erdbeeren – ein Gedicht.


      »Was wissen Sie denn so über Herrn Reifenberger und Herrn Debus?«, fragte Gabriel.


      »Alles und nichts«, sagte Sebastian. »Beide lebten sehr zurückgezogen mit ihren Frauen. Kinder gibt’s keine.« Er lehnte sich zurück. »Valentin ist irgendwie … komisch. Also gewesen. Meist sehr in sich gekehrt, aber dann auch wieder nicht.« Er sah hinab zu Mutter, die ein Nickerchen machte. »Ein schöner Hund.«


      »Ja, danke«, sagte Gabriel. »Also, Herr Reifenberger war mal in sich gekehrt, mal nicht, sagen Sie. Das ist doch per se nichts Außergewöhnliches.«


      »Da haben Sie wohl einerseits recht«, sagte Sebastian. »Aber wenn jemand dermaßen schwankt, ist das doch außergewöhnlich.« Er winkte der Kellnerin.


      »Ich nehm noch einen Kaffee, Frau Gerstelburger.«


      Gabriel merkte, wie er langsam ungeduldig wurde. Waren die jungen Leute heutzutage nicht ständig hektisch und in Aktion und tippten wie besessen auf ihren iPhones herum? Dieser Sebastian schien eine Ausnahme zu sein. Es war fast beneidenswert, wie ruhig und gelassen er war.


      Frau Gerstelburger nickte. »Ach, ist das schön, dass du wieder da bist, Bub«, sagte sie freundlich. »Viel zu lange warst du weg.« Dann humpelte sie mit ihren geschätzten hundert Jahren davon.


      »Die Frau Gerstelburger kennt mich noch, da war ich ein kleiner Bub«, erklärte Sebastian, obwohl das nach diesem Wortwechsel wohl jeder Volltrottel kapiert hätte.


      »Herr Reifenberger …«, fing Gabriel wieder an und legte die Kuchengabel lauter auf den Teller, als es nötig gewesen wäre.


      Sandra verdrehte die Augen. Mutter fiepte leise im Schlaf. Bestimmt träumte sie von Teichen, in denen sie herumbuddeln und Tote zutage fördern konnte.


      »Er war halt manchmal ein bisschen aggressiv.« Sebastian überlegte. »Ja, das war er wohl.«


      »Könnten Sie uns das ein bisschen detaillierter erklären?«, bat Sandra freundlich.


      »Manchmal ist er ausgerastet, und dann hat er sich geprügelt. Da sind schon mal Zähne geflogen, und das Blut ist gespritzt«, erzählte Sebastian so gleichmütig, als spräche er von Valentins Tätigkeit als zuverlässigem Messdiener, der seinen Lebensinhalt darin sah, mit gütiger Miene Weihrauchgefäße zu schwenken.


      »Aber erst seit ein paar Monaten«, fügte Sebastian hinzu. »Früher war er nur in sich gekehrt. Sehr ruhig. Kirchgänger. Er wollte sich wohl auch politisch mehr engagieren.«


      »Und seine Frau? Wie ist die so?«


      »Die ist Grundschullehrerin in Spindelfeld, ein paar Kilometer von hier. Die beiden sind schon lange zusammen.«


      »Also«, resümierte Gabriel. »Herr Reifenberger war seit einiger Zeit aggressiv, früher war er das nicht, sondern eher introvertiert, und da ist er auch in die Kirche gegangen. Von seiner Frau gibt es nichts Auffälliges zu berichten?«


      Sebastian schüttelte den Kopf, während Frau Gerstelburger den Kaffee auf den Tisch stellte. »Ach, ist das schön, dass du wieder da bist, Bub«, sagte sie wieder. »Schlimm, das mit dem Valentin«, redete sie weiter. »Hab’s vorhin vom Willi erfahren. Schlimm, und sein Kompagnon auch, schlimm, schlimm. Aber vielleicht hat er’s ja verdient, wer weiß das schon?«


      Gabriel wurde hellhörig. »Wie meinen Sie das? Und wer ist der Willi?«


      »Ach, ich red viel dahin, wenn der Tag lang ist«, sagte die Wirtin lächelnd. »Und der Willi ist der Zebhauser Willi.«


      Natürlich. Er war ja singen. Natürlich. Wahrscheinlich wusste es inzwischen schon der ganze Landkreis; gleich würden windige Reporter antanzen und blöde Fragen stellen und die Ermittlungen behindern, und das bloß wegen dem Willi Zebhauser.


      »Das ist doch schön, dass Sie viel reden«, sagte Sandra unterdessen zur Wirtin. »Reden Sie ruhig weiter,«


      Aber Frau Gerstelburger hatte nichts mehr zu sagen, sondern begab sich an den Nebentisch, um eine Bestellung aufzunehmen. Gabriel notierte sich innerlich, dass er die alte Dame beobachten würde. Diese Alten wussten alles, was in einem Ort so passierte.


      »Ja, ja«, sagte Sebastian und trank seinen Kaffee.


      Frau Gerstelburger kam zurück.


      »Ach, ist das schön, dass du wieder da bist, Bub«, sagte sie. »Warst viel zu lange fort.« Dann ging sie weiter.


      »Sie ist dement«, erklärte Sebastian, und Gabriel beschloss, sie doch nicht zu beobachten, das konnte er sich sparen.


      Sebastian sagte nachdenklich: »Ich möchte mal wissen, was jetzt aus der Firma wird. Der Valentin und der andere, Roland Debus, hatten beide keine Kinder. Nur ihre Frauen, die sind gut befreundet, aber das wissen Sie bestimmt schon.«


      Gabriel nickte. Sobald die beiden Frauen aus Österreich wieder da waren, würde er sie sich mit Sandra zusammen vorknöpfen.


      »Können Sie uns noch was über Herrn Debus sagen?«, fragte er dann.


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Über den kann Ihnen eigentlich niemand was sagen, da bin ich sicher. Der Debus ist fast nie im Büro, der macht die ganzen Auswärtstermine und ist oft wochenlang weg. Und seine Frau ist irgendwie arrogant. Die will mit uns nix zu tun haben. Jedenfalls hab ich so den Eindruck.« Er überlegte kurz. »Über die wird noch nicht mal getratscht, weil es da nix zu tratschen gibt. Jedenfalls war das früher so. Glaub nicht, dass sich das geändert hat.«


      »Sag mal, wieso findet man die beiden ausgerechnet in einem Teich so weit ab vom Schuss? Und dann auch noch in so einem Klostergarten? Was hatten die denn da verloren? Zumal der eine ja zum Angeln fahren wollte und der andere Auswärtstermine hatte?« Sandra runzelte die Stirn und versuchte, Mosaiksteinchen zusammenzufügen.


      »Das gilt es herauszufinden«, sagte Gabriel und trat auf die Bremse. »So, hier ist es.«


      Sie stiegen vor Reifenbergers Haus aus. Susanne Reifenberger und Christa Debus waren mittlerweile aus dem Burgenland zurück und warteten gemeinsam auf Wolf Gabriel und Sandra. Beide standen in der Tür und schienen gefasst und ruhig. Susanne Reifenberger war groß, blond und wirkte norddeutsch mit ihrer weißen Bluse, der Perlenkette und dem Pferdeschwanz. Ihre Haut war leicht gebräunt, ihre Augenbrauen perfekt gezupft; sie machte einen sehr gepflegten Eindruck.


      Kein Wunder, dachte Sandra ein kleines bisschen neidisch. Die können sich wahrscheinlich Kaviar-Masken für fünfhundert Euro leisten.


      Auch Christa Debus steckte viel Geld in Kosmetik – oder sie hatte gute Gene –, aber ansonsten war sie äußerlich das genaue Gegenteil von ihrer Freundin. Sie hatte schulterlange kastanienfarbene Locken, hellblaue Augen, einen sehr hellen Teint und war eher üppig gebaut, ohne dabei übergewichtig zu wirken. Ihre Augen sprangen hektisch zwischen Gabriel und Sandra hin und her, und sie hatte die rot geschminkten Lippen fest zusammengekniffen.


      Eine Zicke, war Gabriels erster Gedanke.


      Beide Frauen nickten ihnen zur Begrüßung kühl zu, Susanne Reifenberger schüttelte ihnen außerdem die Hand, während Christa Debus sich sofort umdrehte und ins Haus ging.


      Alle Achtung, dachte Gabriel. Das hat ordentlich was gekostet. Schon die Eingangshalle strahlte gediegenen Reichtum aus. Antik wirkende, bestimmt echte Teppiche, eine Rokoko-Kommode, auf der gegenüberliegenden Seite eine kleine moderne Sitzgruppe mit indirekter Beleuchtung. Frau Reifenberger ging voran in ein riesiges Wohnzimmer. Hier waren zwei Wände komplett aus Glas, und man hatte einen wunderschönen Blick auf die Landschaft. Ein riesiger Pool war zu sehen, um den Teakholzmöbel standen.


      »Setzen wir uns doch nach draußen«, sagte Susanne Reifenberger und griff nach einer Fernbedienung, die auf einem Tisch aus, wie Gabriel vermutete, geschmackvoll verarbeitetem Treibholz lag. Die Scheiben bewegten sich geräuschlos und verschwanden irgendwo in der Wand. Durch ein nochmaliges Drücken der Fernbedienung kam eine ältere Frau in den Raum, die freundlich nach ihren Wünschen fragte und dann wieder hinausging, um dafür zu sorgen, dass sie erfüllt wurden.


      »Bitte!« Susanne Reifenberger deutete auf die Sitzgruppe auf der Terrasse, und sie nahmen Platz.


      Gabriel räusperte sich. »Unser herzliches Beileid«, sagte er dann und fragte sich dabei ständig, was ihm an dieser Umgebung nicht gefiel. Sandra schien es ähnlich zu gehen, sie saß mit gerunzelter Stirn da und schien nachzudenken.


      »Danke.« Christa Debus setzte sich nicht auf einen der Stühle, sondern nahm in einem Liegestuhl Platz, was Gabriel unpassend fand. »Ja, es ist eine Katastrophe«, fuhr sie mit einer dunklen, melodischen Stimme fort. »Vielen Dank für Ihr Mitgefühl.«


      »Ja, besten Dank«, sagte auch Susanne Reifenberger und rückte ein Stück zur Seite, um der Haushälterin Platz zu machen, die ein Tablett mit einem Krug Eistee und Gläsern auf den Tisch stellte.


      Fast hätte Sandra gesagt, es tue ihr leid, dass die beiden Frauen ihren Wellnessurlaub unterbrechen mussten, aber sie konnte sich im letzten Moment beherrschen. Gabriel ging es ähnlich, er bekam fast ein schlechtes Gewissen.


      Aber vielleicht hatten die beiden ihre Emotionen einfach nur gut im Griff.


      Ein unangenehmes Schweigen entstand, und Gabriel goss sich Eistee ein. »Schön haben Sie es hier«, bemerkte Sandra, nur um etwas zu sagen.


      Die beiden Frauen sahen sie an und schwiegen.


      So nicht, meine Lieben!, dachte Gabriel und spürte ein ganz klein wenig Wut. Wenn ihr glaubt, ihr könnt uns zeigen, dass ihr uns für überflüssiges Ungeziefer haltet, damit wir wieder gehen, habt ihr euch aber ganz schön geschnitten. Ihr werdet schon noch reden! Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.


      »Wunderbar, diese Sonne«, murmelte er, und Sandra sah ihn fassungslos an, was er natürlich nicht sehen konnte, aber ahnte.


      »Äh, Chef«, murmelte sie.


      Die beiden Frauen räusperten sich.


      »Was wollen Sie eigentlich von uns?«, fragte Susanne Reifenberger schließlich.


      Ganz kurz zog Gabriel die Möglichkeit in Betracht, dass die beiden gar nichts vom Tod ihrer Männer wussten. Aber den Gedanken verwarf er sofort wieder, die beiden hatten sich für die Beileidsbekundungen bedankt. Das konnte es also nicht sein.


      Er öffnete die Augen ein kleines Stück und beobachtete die Frauen, die nun Sandra fragend und ein Stück weit gelangweilt anschauten. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Was bitte sollte die Polizei hier wollen, nachdem beide Ehemänner tot waren? Gabriel merkte, dass er langsam sauer wurde. Er ließ sich nicht so schrecklich gern an der Nase herumführen. Außerdem verstand er wirklich nicht so ganz, was vorging.


      Ruckartig setzte er sich auf. »So, Schluss jetzt«, sagte er dann höflich, aber bestimmt, und Sandra wirkte erleichtert.


      Christa Debus schüttelte ihr Glas, sodass die Eiswürfel klirrten. Nun lächelte sie und wirkte dadurch ein wenig sympathischer.


      »Da sind Sie baff, was?«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Sandra.


      »Dass Sie hier zwei Frauen haben, die ganz und gar nicht erschüttert darüber sind, dass ihre Angetrauten jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilen. Bitte trinken Sie doch den Eistee, bevor er warm wird. Sonst schmeckt er nicht mehr.«


      Gabriel und Sandra sahen sich kurz an, und Sandra beschloss zu schweigen.


      »Das ist in der Tat merkwürdig«, sagte Gabriel und ignorierte sein Glas. »Aber es ist natürlich Ihre Sache, wie Sie mit Ihrer Trauer umgehen.«


      Beide Frauen lächelten ihn an und schienen Mühe zu haben, nicht zu glucksen oder laut loszulachen.


      »Ihr Eistee, Sie müssen ihn trinken, bevor …«, fing Christa Debus wieder an, und nun hatte Gabriel wirklich keine Lust mehr auf diese dämlichen Spielchen.


      »Es reicht jetzt wirklich«, sagte er. »Sagen Sie mir einfach, was los ist, und hören Sie auf, sich so kühl und gefasst zu geben. Den Tod eines Menschen, der einem nahegestanden hat, nimmt man nicht einfach so hin, selbst wenn man ihn möglicherweise gehasst hat.«


      »Wer sagt denn so was? Gehasst.« Susanne Reifenberger schüttelte den Kopf. »Das ist ein sehr großes Wort. Ich habe meinen Mann nicht gehasst. Wir hatten uns lediglich nicht mehr viel zu sagen. Christa geht es ebenso. Man hatte sich arrangiert. Wir bedeuteten uns nichts mehr.«


      »Das nehme ich Ihnen nicht ab.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Dahinter steckt doch noch was anderes.«


      Christa Debus zog eine Augenbraue hoch und schlug dann die Beine übereinander. Sie war so gelassen, dass Gabriel sie am liebsten geschüttelt hätte.


      »Guter Mann«, sagte sie dann und lächelte ihm kalt zu. »Falls Sie damit auch nur ansatzweise andeuten wollen, dass ich oder meine Freundin etwas mit dem Tod unserer Männer zu tun haben könnten, kann ich Ihnen gleich sagen, dass Sie sich daran die Zähne ausbeißen werden. Wir waren nachweislich verreist und verfügen beide weder über Zwillingsschwestern noch über Doppelgängerinnen. Und ja, natürlich sind wir die Erbinnen. Das ist wohl nicht verboten. Sonst noch was?« Sie stand auf. »Wenn sonst nämlich nichts ist, möchte ich Sie bitten, jetzt zu gehen. Es ist dir doch recht, Susanne?«


      Susanne Reifenberger nickte.


      Gabriel, der kurz vorm Platzen war, beherrschte sich, sagte nichts und erhob sich. Sandra tat es ihm nach, und kurz darauf schlossen die beiden Frauen die Tür hinter ihnen.


      »So was habe ich noch nicht erlebt«, sagte Sandra.


      »So lange bist du auch noch nicht dabei.« Gabriel dachte nach. Was war da los? Da stimmte doch etwas ganz und gar nicht.


      »Das ist wahr«, sagte Sandra. »Aber ist dir so was schon mal passiert?«


      »In dieser Form nicht«, musste er zugeben. »Und die sind mir zu aalglatt.«


      »Vielleicht sind sie lesbisch und froh, dass sich das Männerproblem erledigt hat?«, mutmaßte Sandra weiter, während sie zum Auto gingen, das mit halb offenem Fenster im Schatten stand. Mutter lag auf dem Rücksitz und schlief.


      »Nein, da ist irgendwas anderes im Busch«, sagte Gabriel. »Wir fahren jetzt erst mal zurück in die Pension. Ich muss von Steeken anrufen.«


      »Soll ich dir helfen?« Sandra grinste.


      »Sehr lustig.«


      »Hunger hab ich auch.«


      »Wenn es da was gibt, dann gutes Essen«, sagte Gabriel, und sein Magen fing an zu knurren. Mutter bellte auf, als hätte sie verstanden, wo es nun hinging. Leberkäse!


      •


      Die Entdeckung der beiden Toten hatte sich natürlich mittlerweile fast bis nach Australien herumgesprochen, und die »Schöne Aussicht« war bis auf den letzten Platz besetzt. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, denn die Kneipe war immer gut besucht, aber selten schon um diese Zeit. Es war auch noch etwas zu früh, um Bier zu trinken, was Gabriel aber trotzdem tat. Er hatte versucht, von Steeken zu erreichen, aber der war unterwegs und wollte sich später melden.


      »Was willst du eigentlich von ihm? Es war doch schon ein Rechtsmediziner da«, wollte Sandra wissen und prostete ihm zu.


      »Ich habe Fotos von den beiden«, sagte Gabriel.


      »Ach«, wunderte sich Sandra. »Die Kamera habe doch ich noch. Ich hatte dich extra gefragt, weil …«


      »Ich hab mir eine ausgeliehen«, erklärte Gabriel leise.


      »Ach«, wunderte Sandra sich wieder. »Von wem denn?«


      »Ist doch egal.«


      »Ach.«


      »Sandra«, sagte Gabriel. »Wenn du jetzt noch einmal ›ach‹ sagst, schreie ich. Danke.«


      Alfred stand mit zwei Tellern vor ihnen, und Gabriel lief mal wieder das Wasser im Mund zusammen. Rahmgeschnetzeltes mit Pilzen und Butterspätzle. Es war ihm völlig egal, dass es noch sehr heiß war, er stürzte sich darauf. Er musste unbedingt mit Berta wegen der Rezepte sprechen. Anders konnte er nicht überleben. Wie bekam sie es hin, dass das Fleisch außen so unglaublich knusprig und innen so wahnsinnig weich war? Lag das wirklich nur am Schmalz oder an was sonst?


      Während er genussvoll aß, sah er ungläubig zu Sandra hinüber, die sich allen Ernstes nur einen Salat ohne alles, nur mit Olivenöl und Essig, bestellt hatte. Wie konnte man hier freiwillig darben? Gabriel schwitzte wie ein Marathonläufer, aber es war ihm gleichgültig.


      »Gut, ich sage nicht mehr ›ach‹, und ich frage auch nichts mehr«, sagte Sandra. »Erzählst du mir dann bitte freiwillig, was du mit von Steeken willst?«


      »Ich habe ein komisches Gefühl bei der ganzen Sache«, erklärte Gabriel. Diese Pilze! Köstlich!


      »Wegen der beiden Frauen?«


      »Auch«, sagte er. »Aber nicht nur. Insgesamt eben.«


      »Chef, so kommen wir auf keinen grünen Zweig«, sagte Sandra und kaute auf einer Scheibe Gurke herum. »Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, dass du mir mal erzählst, was in den letzten Stunden eigentlich genau passiert ist. Wie war das mit dem Teich und mit Mutter und überhaupt?«


      Gabriel schaute auf den Boden, wo Mutter schon wieder schlief, nachdem sie ihre Mahlzeit unglaublich schnell und ratzeputz aufgefressen hatte.


      »Lass mich nur erst aufessen, dann erzähle ich dir alles detailliert«, sagte er dann, und Sandra nickte und spießte eine Tomate auf.


      Eine halbe Stunde später war Sandra im Bilde. Beide saßen am Tisch, dachten nach und belauschten die Gespräche der Gäste, die aber nur wenig Anhaltspunkte lieferten. Natürlich fanden alle die Morde ganz schrecklich, und dann noch in einem Teich …, aber wirkliche Bestürzung klang nicht aus den Worten. Das lag, so mutmaßte Sandra, möglicherweise daran, dass Reifenberger sowie Debus mitsamt ihren Frauen ein so zurückgezogenes Leben geführt hatten. Die einzige Ausnahme war offenbar Reifenbergers Mitgliedschaft im Angelverein gewesen. Einmal pro Monat war Stammtisch, zu dem er aber äußerst unregelmäßig erschienen war, weil er immer viel zu tun hatte.


      »Die Angler sitzen da hinten«, sagte Alfred, der neue Getränke brachte. »Falls Sie mit denen sprechen wollen.« Er und Berta wussten mittlerweile, was Wolf und Sandra beruflich machten, und Alfred schien ein bisschen beleidigt zu sein, dass man ihn nicht gleich darüber informiert hatte.


      Gabriel sah zu der Runde hinüber, wo gerade lautstark diskutiert wurde. Er war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, jetzt dorthin zu gehen und Fragen zu stellen. Andererseits hatten die Männer schon einiges an Alkohol intus, und der lockerte ja bekanntlich die Zunge. An dem Sprichwort, dass Kinder und Betrunkene die Wahrheit sagten, war mit Sicherheit was dran.


      Er schaute Sandra an, die genau wusste, worüber er nachdachte, und sie nickte. Beide erhoben sich und gingen durch den Wirtshaussaal zum Anglertisch.


      •


      Valentin Reifenbergers Angelfreunde waren zwar sehr gesprächig, aber zu sagen hatten sie eigentlich nichts.


      »In den Jahren, seit die hier wohnen, waren die nicht einmal zusammen in der Schönen Aussicht«, sagte einer, der Hubert hieß und einen Schnaps nach dem anderen kippte. »Weder der Valentin mit der Susanne noch der Roland mit der Christa. Manchmal dachten wir, die seien schon weggezogen, gemerkt hätte es keiner.«


      »Wieso wohnten die beiden Paare eigentlich hier?«, fragte Sandra. »So ein Immobilienbüro läuft doch in einer größeren Stadt viel besser, oder nicht?«


      »Susanne hat die Luft in der Stadt nicht vertragen. Der Arzt hatte gemeint, sie soll auf dem Land leben. Außerdem hat der Valentin von seinen Eltern das Haus geerbt. Das war vorher vermietet, und dann hat es ganz gut gepasst, weil die Mieter gekündigt hatten, weil sie ausgewandert sind.«


      »Wann war das?«, wollte Gabriel wissen.


      Hubert überlegte und kratzte sich am Kinn. »Ein paar Jahre ist das schon her, genau weiß ich es nicht. Aber doch ein paar Jahre.«


      »Und Roland und Christa Debus?« Langsam begann Gabriel den Alkohol zu spüren. Tranken die hier immer so viel?


      »Die sind dann in das andere Haus von den Reifenbergers gezogen«, erzählte Hubert bereitwillig und zündete seine ausgegangene Zigarre wieder an. Vom Nichtrauchergesetz hatte man hier offenbar noch nichts gehört, im ganzen Raum hing grauer Tabakdunst, der aber niemandem etwas auszumachen schien.


      »Welches andere Haus?« Gabriel wedelte den Rauch vergeblich zur Seite.


      »Na, die Eltern vom Reifenberger hatten doch mehrere Häuser in der Gegend. Die waren doch steinreich.«


      »Waren?«


      »Ja, sie sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Beide zusammen. Vor ein paar Jahren war das, ja, ein paar Jahre ist es jetzt her.« Hubert hatte es nicht so mit genauen Zeitangaben.


      Und mehr konnten Gabriel und Sandra nicht in Erfahrung bringen.


      »Hast du getrunken?« Henning von Steeken keckerte und zwinkerte Gabriel vom Bildschirm des Laptops her zu. Gabriel hatte versucht, die Fotos von der Digitalkamera auf den Computer zu laden, den ihm die Münchner Polizei für die Dauer seines Aufenthalts überlassen hatte, dann aber aufgegeben, weil ihm schwindlig war. Letztendlich hatte Sandra die Sache in die Hand genommen.


      »Ja, ich habe getrunken«, sagte Gabriel und schloss kurz die Augen. »Das scheint hier nicht anders zu gehen. Wenn man nicht trinkt, wird man geächtet. Insofern würdest du ganz gut hierherpassen. Also, was kannst du mir zu den Fotos sagen? Äußerlich ist da wohl einiges zu sehen. Was sind das für Spuren?«


      »Du bist etwas voreilig«, sagte von Steeken. »Überlass doch Einschätzungen und Diagnosen lieber den Fachleuten und schlag dich nicht mit Dingen herum, die du nicht beherrschst. Ich sage da nur Skype.«


      »Mittlerweile komme ich gut damit zurecht«, verteidigte sich Gabriel und bemerkte ein permanentes Ziehen in seinem Schädel, das sich mit Sicherheit noch weiter ausbreiten würde. Herrje, warum immer ich?, dachte er. Kann ich nicht mal irgendwo Urlaub machen, wo nichts passiert?


      »Frau Berger, wo sind Sie?«, rief von Steeken sadistisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du alleine vor dem Monitor sitzt.«


      »Guten Abend«, sagte Sandra und schob ihren Stuhl näher zu Gabriel heran.


      »Also.« Gabriel wollte nicht weiter über seine technischen Fähigkeiten diskutieren. »Was kannst du sehen?«


      »Erst einmal ist das mit Sicherheit gar nicht zu sagen«, erklärte von Steeken. »Ich mache mich doch nicht zum Gespött der Kollegen, indem ich Ferndiagnosen abgebe. Allerdings kann ich deutlich erkennen, dass beide Männer wohl eventuell gefesselt waren.«


      »Und?«


      »An Hals und Händen ist da was zu erkennen. Dass sie gefesselt worden sind, kann ich natürlich nicht hundertprozentig sicher sagen, aber man darf es vermuten. Es könnte natürlich auch sein, dass sie sich selbst Stricke um den Hals gelegt haben.«


      »Ach ja?« Gabriel ärgerte sich über sich selbst. Seine Voreiligkeit nervte ihn. Das musste am Bier liegen. »Wer legt sich denn selbst Stricke um den Hals? Und da bist du dir sicher?«


      »Chef«, wisperte Sanda. »Du musst auch mal zuhören.«


      »Ja, ja«, sagte Gabriel genervt. »Also bist du dir sicher oder nicht?«


      »Da hättest du bessere Fotos machen müssen«, sagte von Steeken hoheitsvoll. »Amateuraufnahmen sind für einen Rechtsmediziner nicht besonders hilfreich.«


      »Ich habe die Fotos nicht gemacht«, entgegnete Gabriel giftig.


      »Ach«, sagte von Steeken.


      Jetzt fing er auch noch mit diesem Ach an. »Wer denn sonst? Und mit Verlaub, wieso wird eigentlich der zuständige Rechtsmediziner nicht zurate gezogen?«


      Sandra schaltete sich ein: »Er wollte sich melden, hat er aber noch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mehrfach versucht, ihn zu erreichen, wurde aber immer abgewimmelt.« Das stimmte. Den ganzen Nachmittag hatte sie die Wahlwiederholung gedrückt. Sogar noch in der Kneipe, so lange, bis irgendwann ein Band lief.


      »Komisch. Eine Ersteinschätzung hätte er doch schon geben können. Wie heißt denn der Kollege?«


      »Ferdinand Kühn«, sagte Gabriel müde.


      »Und der hat solche stümperhaften Fotos gemacht?«


      »Nein, sein Assistent oder so.«


      »Und der hat dir die Fotos gegeben?«


      »Nein.«


      »Sondern?«


      Gabriel schwieg.


      »Er hat die Kamera geklaut«, sagte Sandra endlich, die keine Lust mehr auf dieses Hin und Her hatte.


      »Dazu sage ich jetzt mal nichts«, erklärte von Steeken würdevoll. »Gar nichts.«


      »Also gefesselt, vermutest du. Hm.« Gabriel überlegte.


      »Ja, möglicherweise. Alles andere soll dir dieser Kühn sagen, den ich übrigens nicht persönlich kenne, sondern nur vom Hörensagen. Ein schielender Eigenbrötler, unzufrieden mit sich und der Welt. Sagt man zumindest. Na ja, nicht jeder kann stets so fröhlich sein, wie ich es bin.«


      »Ich muss jetzt ins Bett«, sagte Gabriel, und das stimmte auch. Ihm war, als könnte er jeden Moment vom Stuhl sinken.


      »Gute Nacht, mein Lieber«, sagte von Steeken. »Und jetzt versuch mal bitte, allein den Computer herunterzufahren, und lass dabei die Kamera an. Ich möchte zu solch später Stunde noch was zu lachen haben.«


      »Sehr witzig«, brummte Gabriel, während Sandra fast platzte vor unterdrücktem Lachen.


      Später lag er im Bett und hing seinen Gedanken nach, während Mutter leise neben ihm auf dem Boden schnarchte. Langsam glitt er in den Schlaf hinüber und war plötzlich sehr glücklich. Er träumte davon, in Hamburg zu sein, weit weg von Bayern, und er träumte davon, mit seinen Kindern zu Hause am Herd zu stehen und ein leckeres Gulasch mit Majoran zu kochen.


      Oh, wie schön das war.


      •


      Am nächsten Morgen saßen sie um Punkt sieben beim Frühstück. Gabriel hatte noch einmal mit München telefoniert, und man hatte ihn nun offiziell für diesen Fall abgeordnet, denn die Mordkommission II war noch immer mit der toten Geliebten eines Politikers befasst. Schmerbauch konnte also nichts mehr ausrichten. Er musste sogar kooperativ sein, denn Gabriel war immerhin in einem bundesweiten Programm der Landeskriminalämter, und da sollte man gut zusammenarbeiten und sich austauschen. Es war sozusagen perfekt.


      Als nächster Punkt stand die Befragung der Mitarbeiter im Immobilienbüro an. Dazu hatte Gabriel gestern keine Zeit mehr gehabt. Aber er hatte zwei Männer von der Spurensicherung hingeschickt, die das Gebäude räumen und alles versiegeln ließen.


      Mutter hatte ihr Futter schon bekommen. Sie saß nun erwartungsvoll neben ihnen und wartete auf den Aufbruch zum morgendlichen Spaziergang.


      »Noch Kaffee, Chef?« Sandra sah aus wie das blühende Leben. Sie hatte gestern ja auch kaum was getrunken. Und auch jetzt aß sie nur frisches Obst mit Joghurt, während Gabriel sich Bertas frische Brötchen und das selbst gemachte Gelee einverleibte, als wäre es seine letzte Mahlzeit. Und dann dieser Schinken! Wurst und Fleisch hatten sie früher, als sie noch einen Hof hatten, selbst hergestellt, hatte Berta erzählt. Jetzt bezog sie ihre Wurstwaren aus dem Nachbarort.


      Alfred kam an den Tisch. »Alles recht so?«


      Sandra strahlte ihn an. »Wunderbar. Das Obst ist himmlisch.«


      »Alles aus dem eigenen Garten«, sagte Alfred erfreut. »Schön, dass es schmeckt.« Er ging zum Fenster und öffnete die Flügel weit. »Heute wird es heiß werden«, sagte er dann und kam wieder zurück. »Und – was steht denn bei Ihnen heut an? Ein kleiner Ausflug in die Umgebung vielleicht?«


      Gabriel glaubte nicht recht zu hören.


      »Äh … Zwei Menschen sind umgebracht und in einem Teich versenkt worden. Wir sind von der Polizei und machen heute bestimmt keinen Ausflug. Weder in die Umgebung noch sonst wohin.«


      Alfred zuckte mit den Schultern. »War ja nur ein Vorschlag. Bei dem schönen Wetter – und lebendig werden der Reifenberger und der Debus auch nicht wieder, wenn Sie immer nur arbeiten. Was ist eigentlich mit dem Stift? Der Hubert hat gestern danach gefragt.«


      Sandra ließ ihren Löffel sinken. »Was soll denn damit sein?«


      »Na, der war teuer«, sagte Alfred, und diese Aussage schien ihm nicht im Geringsten peinlich zu sein. »Der hat den Verein bestimmt zweihundert Euro gekostet. Und jetzt braucht der Valentin den Stift ja nicht mehr.«


      »Wir werden das überprüfen«, sagte Sandra höflich. Den Rucksack hatte Gabriel gestern der Spusi übergeben, und auch die wollte sich melden, wenn es etwas Mitteilenswertes gab.


      Gabriel nahm seine Kaffeetasse, stand auf und ging zum offenen Fenster. Sandra folgte ihm. Während Alfred den Raum verließ, starrte Gabriel nach draußen. Der Tag war noch jung, die Vögel zwitscherten, und seine Kopfschmerzen ließen dank der zwei Tabletten, die er genommen hatte, langsam nach. Er würde diesen Tag nutzen. Das nahm er sich fest vor.


      »Was meinst du, Sandra?«, fragte er seine Assistentin. »Was für ein Gefühl hast du?«


      »Ein merkwürdiges«, erwiderte Sandra langsam. »Irgendwie kommt mir das hier alles so unecht vor.«


      Gabriel drehte sich langsam zu ihr um. »Genauso sehe ich es auch. Zwei Einwohner dieses kleinen Ortes sind tot, und so, wie es aussieht, sind sie umgebracht worden. Einen Suizid schließe ich jetzt einfach mal aus, auch wenn von Steeken sagt, ich soll keine voreiligen Diagnosen stellen. Da liegen also zwei Immobilienmakler tot im Teich, wo mein Hund sie zufällig findet. Und dem Ortspolizisten ist seine Singstunde wichtiger als der erste Mordfall seit vielen Jahren, sein Vorgesetzter, dieser Schmellbach-Wahl, will uns hier sowieso nicht haben, und die beiden Ehefrauen sind auch nicht mehr ganz dicht. Und gestern Abend hier in der Kneipe war das Ganze zwar Thema des Tages, aber wirklich betroffen war niemand. Und jetzt die Krönung: Hubert vom Angelverein will seinen Stift zurück. Das ist doch wohl alles nicht wahr!«


      »Zumindest ist es sehr, sehr merkwürdig«, bestätigte Sandra und kraulte Mutter, die neben sie getreten war und sie anstupste.


      »So«, Gabriel blickte auf seine Uhr, »halb acht. Um die Mitarbeiter von Debus und Reifenberger kümmern wir uns später. Wir fangen jetzt mal bei null an. Nämlich da, wo die Leichen gefunden wurden. An diesem Kloster.«


      »Gut.« Sandra trank ihren Kaffee aus. »Dann mal los.« Im Vorbeigehen nahm sie die gestohlene Digitalkamera vom Tisch, wo Gabriel sie vergessen hatte.


      •


      »Nun halt doch still, Mutter!«, rief Gabriel entnervt. »Wenn du nicht aufhörst herumzuhüpfen, pack ich dich ins Auto.« Das würde er bei dieser Hitze natürlich nicht machen. Das Thermometer war schon auf mindestens 25 Grad geklettert, und es war noch lange nicht Mittag. Der Teich lag ruhig und verlassen da, Spaziergänger war kein einziger zu sehen, und hinter dem Rot-Weiß-Band standen nur noch zwei Leute von der Spusi.


      »Wir haben bis spät in der Nacht gearbeitet«, sagte der eine. »Und heute Morgen sind wir wieder her. Aber gefunden haben wir nichts. Gar nichts. Weder im Teich – wir haben einen Taucher reingeschickt – noch in der Umgebung. Scheint so, als wären die beiden einfach hier reingeworfen worden.«


      »Fußspuren?«


      »Zuhauf. Aber auch da nichts Verwertbares. Hier laufen viele Spaziergänger rum, und gestern wurde ja auch ordentlich getrampelt, bevor wir endlich gerufen wurden.« Der Spusi-Beamte machte eine beleidigte Pause, offenbar wollte er hören, dass man ihn natürlich zuallererst hätte rufen müssen. Aber Gabriel sagte gar nichts.


      »Wir sind dann so weit fertig«, fuhr der Mann schließlich fort. »Das Gelände ist wieder freigegeben. Wir bauen hier alles ab.«


      »Gut«, sagte Gabriel. Er drehte sich zu Sandra um. »Komm, wir schauen uns mal das Kloster an.«


      »Das ist ein sehr, sehr altes Kloster«, mischte sich der zweite Mann von der Spusi ein. »Ich glaube, es wurde im 14. Jahrhundert zum ersten Mal erwähnt.«


      Das ist ja der, dem ich die Digitalkamera geklaut habe, dachte Gabriel schuldbewusst. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie ihm wiederzugeben. Wie hätte das denn ausgesehen? Nein, er würde sie zurückschicken oder was auch immer. Darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken.


      »Sie kennen sich ja gut aus«, sagte Sandra. »Wer wohnt denn da? Nonnen?«


      »Früher mal.« Der Mann kam näher. »Da wohnt keiner mehr, schon lange nicht.«


      »Dann ist es aber sehr merkwürdig, dass die beiden Männer ausgerechnet hier waren, wo kein Mensch ist.«


      »Vielleicht wollten sie spazieren gehen«, mutmaßte der Spurentechniker.


      Das passt alles nicht, dachte Gabriel. Valentin Reifenberger wollte zum Angeln und hatte auch seinen Rucksack dabei, und Roland Debus hatte Auswärtstermine. Warum sollten sie da an diesem abgelegenen Kloster spazieren gehen?


      »Ach«, sagte Sandra auf einmal. »Wen haben wir denn da?« Sie deutete auf die andere Seite des Teiches, wo Sebastian stand, der engagierte Polizist. Er winkte ihnen zu, und Sandra machte ihm ein Zeichen, dass sie gleich zu ihm kommen würden.


      »Dann einen schönen Tag noch«, sagte Gabriel zu den beiden Technikern, und sie nickten ihm zu.


      »Was führt Sie denn hierher?«, fragte er kurze Zeit später Sebastian, der in die Knie ging und Mutter streichelte. Sofort warf sie sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich.


      Sebastian lächelte zu Gabriel auf. »Vermutlich dasselbe wie Sie. Ich schaue mir den Tatort an.«


      »Ob das der Tatort ist, wissen wir ja noch gar nicht.« Sandra lächelte ebenfalls.


      »Dann eben der Fundort. Meine Kollegen scheint der Fall nicht so sehr zu interessieren. Mich schon. Ich habe nämlich nicht vor, den Rest meiner Laufbahn in diesem Kaff zu bleiben.«


      »Ehrgeizig?«, fragte Gabriel.


      »Na klar.« Sebastian schaute ihn offen an. »Das ist ja nichts Schlimmes.«


      »Ganz im Gegenteil. Das ist doch sehr lobenswert.« Der junge Polizist gefiel Gabriel. Er mochte es, wenn jemand geradeheraus war und nicht lange um den heißen Brei herumredete. Und außerdem durfte er nicht außer Acht lassen – Sebastian wohnte in Tutzelwang und kannte die Leute, auch wenn er eine Zeit lang fort gewesen war.


      Nebeneinander spazierten sie durch den Wald dorthin, wo die Techniker gerade das Band zusammenrollten. »Grüß euch«, sagte Sebastian zu den Männern. »Na, Elmar, was schreibst du denn am Wochenende in deiner Kolumne? Wohl hoffentlich nichts über die beiden Toten?« Er grinste den Spusi-Mitarbeiter an, dem die Kamera gehörte.


      Elmar wurde rot. »Natürlich nicht. Das darf ich ja gar nicht. Ich arbeite für das Tutzelwanger Wochenblatt«, erklärte er dann Gabriel und Sandra ungefragt. »Nebenher. Ich wollte nämlich eigentlich Journalist werden.«


      »Ach«, sagte Gabriel. »Und warum sind Sie’s nicht geworden?«


      »So gut war ich dann wohl auch nicht«, sagte Elmar. »Aber für die Kolumne im Wochenblatt reicht’s, und manchmal schreib ich auch über andere Dinge. Wenn unser Kaninchenzuchtverein einen Preis gewonnen hat oder über die Landfrauentagung oder den Osterbasar.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist nix Besondres, aber macht Spaß und ist was anderes.«


      Das war in der Tat wahr.


      »So, jetzt müssen wir aber. Mach’s gut, Sebastian, bis bald. Auf Wiedersehen«, sagte Elmar zu Wolf und Sandra.


      »Tja, hier war wohl nichts zu finden«, sagte Gabriel zu Sebastian. »Trotzdem wollen wir uns mal ein bisschen umsehen. Kann man in das Kloster rein?«


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu. Da wohnt schon lange niemand mehr, bestimmt an die fünfzig Jahre. Man kann höchstens um das Gebäude herumgehen, da gibt es im Innern einen Kräutergarten. Kommen Sie mit, ich zeig Ihnen, wo’s reingeht. Das ist die einzige Stelle, die offen ist.«


      Kurze Zeit später befanden sie sich in einem verwilderten Garten, der von den Klostermauern umgeben war. Wilde Rosen, Efeu und Clematis wucherten an den Mauern.


      »Sieht ein bisschen aus wie das Dornröschenschloss«, flüsterte Sandra.


      »Warum flüsterst du denn?«, fragte Gabriel.


      »Ich weiß nicht, irgendwie hat das alles so eine heilige Ausstrahlung.« Sandra zuckte mit den Schultern.


      »Seit wann bist du denn religiös?«, fragte Gabriel ungläubig, während Mutter mal wieder wie verrückt an der Leine zerrte.


      »Bin ich gar nicht, aber es ist so schön ruhig hier. Seid doch mal ganz still und lauscht einfach nur«, sagte Sandra.


      Gabriel schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr, und auch Sebastian schwieg kurz. Mutter, die sich offenbar erschrocken hatte, weil plötzlich niemand mehr etwas von sich gab, ließ sich ratlos auf ihr Hinterteil sinken.


      Sandra hatte recht. Man konnte die Stille förmlich hören. Lediglich ein einsamer Vogel tschilpte leise vor sich hin, und ganz in der Ferne tuckerte ein Traktor über ein Feld. Aber ansonsten war hier nichts. Absolute Ruhe.


      »Ich hab schon mal überlegt, für eine Woche oder so in ein Kloster zu gehen«, sagte Sandra leise, und Gabriel wartete nur noch auf das Geständnis, dass sie auch mal vorgehabt habe, Nonne zu werden. »Eine Freundin von mir macht das regelmäßig. Sie geht in ein Schweigekloster und hat dort sieben Tage lang ihren Frieden.«


      »Interessant«, sagte Gabriel, der sich wirklich jede Urlaubsform vorstellen konnte, bloß kein Kloster. Die Vorstellung, sieben Tage lang nichts sagen zu dürfen, fand er unerträglich. Nicht dass er vor Mitteilungsbedürfnis platzen würde, aber er wollte schon selbst bestimmen, was er tat und was nicht.


      »Mutter, herrje!«, schnauzte er dann den Hund an, der wieder unruhig wurde.


      »Jetzt lassen Sie ihn doch mal laufen«, sagte Sebastian.


      »Es ist wegen der Schonzeit. Da sind ja überall Schilder«, klagte Gabriel.


      »Ach, niemand hier erschießt Hunde.« Sebastian nickte aufmunternd, und Gabriel löste Mutters Leine. Sofort sprang der Hund begeistert ins hohe Gras, und schon raste ein Hase Haken schlagend davon. Mutter machte sich aber gar nicht die Mühe, ihn zu verfolgen, sondern stöberte weiter im Dickicht.


      Sie gingen ein Stück weiter durch den großen Innenhof, und dann blieb Sandra stehen.


      »Das ist ja tatsächlich ein Kräutergarten«, sagte sie.


      »Ja, und?«, fragte Gabriel und hoffte, dass Mutter nicht noch mehr Tote zutage förderte.


      Sandra drehte sich zu ihm und Sebastian um. »Das ist merkwürdig, weil er so gepflegt aussieht.«


      Gabriel kam näher. Sandra hatte recht. War der Rest des Gartens verwildert, hier war alles in bester Ordnung. Alle möglichen Kräuter waren spiralförmig oder parallel nebeneinandergepflanzt, und zwischen den Beeten verliefen kleine kiesbestreute Wege.


      »Überhaupt kein Unkraut«, bestätigte Gabriel Sandras Eindruck. Er war begeistert von diesem Garten. Was könnte er für wunderbare Gerichte mit diesen Kräutern kochen! Ein provenzalisches Hähnchen beispielsweise oder einen Kalbsbraten in Blätterteig mit einer Kräuterkruste. Oder …


      »Dann muss doch jemand regelmäßig hierherkommen«, schlussfolgerte Sandra und sah Sebastian an. »Wissen Sie, wer den Garten pflegt?«


      »Nein.« Er hob bedauernd beide Hände. »Vielleicht ein Hobbygärtner, der dann die Kräuter erntet. Bekannt ist mir nichts, aber wir können im Ort mal fragen.«


      »Würden Sie das für uns tun? Ihnen gibt man wahrscheinlich eher Auskunft als uns.« Gabriel dachte an Herrn Schmerbauch und die anderen, die so merkwürdig auf die Toten reagiert hatten.


      »Klar. Mach ich gern. Das ist wirklich ungewöhnlich. Wie gesagt, seit fünfzig Jahren wohnt hier keiner mehr.«


      »Schade eigentlich. Man könnte doch ein Hotel draus machen oder ein Tagungszentrum oder sonst was«, sagte Sandra.


      »Ich glaube, das Innere des Gebäudes ist ziemlich verfallen.« Sebastian schaute auf seine Armbanduhr. »Auweia, ich bin spät dran. Der Kurti ist bestimmt schon auf hundertachtzig, weil ich noch nicht wieder da bin. Wenn der nicht rechtzeitig sein Mittagessen bekommt, wird er grantig.«


      Der zickige Kurti ging Gabriel zunehmend auf die Nerven, aber das sagte er natürlich nicht. »Dann beeilen Sie sich mal«, sagte er.


      Sebastian zögerte. »Ich wollte eigentlich fragen, ob Sie mich in den Ort mitnehmen können. Sie sind doch hier jetzt bestimmt fertig?«


      »Wie sind Sie denn hergekommen?«


      »Na, mit dem Bus«, sagte Sebastian. »Das Blöde ist nur, dass der nur alle Stunde fährt. Und gerade vor fünf Minuten ist der letzte weg.«


      »Klar nehmen wir Sie mit«, sagte Sandra.


      »Ob ich ein paar Kräuter abreiße und sie Berta mitnehme?«, dachte Gabriel laut.


      »Machen Sie nur«, sagte Sebastian. »Hier braucht die ja keiner.«


      Trotzdem – irgendwas stimmt hier nicht, dachte Gabriel und rupfte Rosmarin. »Geht ihr schon mal vor. Ich komme gleich nach.«


      »Gut, Chef. Ich lass schon mal den Wagen an, damit die Klimaanlage läuft«, sagte Sandra. »Kommen Sie«, sagte sie dann zu Sebastian, und die beiden gingen zum Auto.


      Meine Güte, war das heiß. Gabriel wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mutter war zum Glück wieder aufgetaucht, bei der Hitze war ihr die Jagd wohl zu anstrengend. Nun stand sie leise hechelnd neben Gabriel, der sich wieder bückte. War das nicht Majoran?


      Er runzelte die Stirn. Moment mal. Ja, das war Majoran. Aber Majoran war ein einjähriges Gewächs, soweit er sich erinnern konnte. Und außerdem war deutlich zu sehen, dass einige der Kräuter vor Kurzem frisch eingepflanzt und gegossen worden waren. Wer, zum Teufel, kümmerte sich so liebevoll um diesen Garten?


      Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter einem Busch wahr und duckte sich automatisch. Dann sah er zu Mutter und legte sinnloserweise einen Zeigefinger an seine Lippen. Aber Mutter gehorchte dennoch. Der Hund war offensichtlich fix und fertig. Er hechelte nicht einmal mehr.


      Na, sieh einer an, dachte Gabriel, während er der Frau nachschaute, die durch eine baufällige Holztür aus dem Gebäude getreten war. Sie ging eilig und gebückt und schaute sich immer wieder um, als wollte sie etwas verbergen. Und sie hielt ein Handy ans Ohr und sprach zischend hinein. Leider konnte Gabriel nicht verstehen, was sie sagte.


      In diesem Moment fing Mutter an zu bellen, vielleicht hatte sie wieder irgendwo einen Hasen gesehen. Und dann begann sie auch noch zu heulen wie ein Kojote. So hatte Gabriel das Tier noch nie erlebt. Mutter musste dringend Wasser bekommen.


      Die Frau drehte sich rasch um, und nun endlich konnte Gabriel hören, was sie sagte: »Was weiß denn ich, was das für ein Köter ist.«


      Ein Hoch auf den Kräutergarten, dachte Gabriel. Die werde ich mir doch mal zur Brust nehmen.


      »Seit wann ist es denn verboten, in einem unbenutzten öffentlichen Garten Kräuterbeete anzulegen?«, fragte die Frau schnippisch.


      »Das ist gar nicht verboten«, sagte Gabriel. »Das habe ich auch gar nicht behauptet. Ich habe Sie lediglich gefragt, warum Sie sich um den Garten kümmern.«


      »Das geht Sie nichts an.« Der Frau war das Gespräch unangenehm, das merkte Gabriel sofort. Sie war Mitte fünfzig und hatte, soweit man das unter der Haube erkennen konnte, braunes, grau gesträhntes Haar. Mit ihren braunen Augen blickte sie sich immer wieder hektisch um, sie war dünn und hatte lange, magere Finger, die sie ständig aneinanderrieb oder knacken ließ, was Gabriel unerträglich fand.


      »Es interessiert mich«, sagte Gabriel höflich. »Wissen Sie, in diesem Teich sind kürzlich zwei tote Menschen gefunden worden, und wenn Sie sich öfter hier aufhalten, dann haben Sie vielleicht etwas mitbekommen, was uns interessieren könnte.«


      »Ich kümmere mich nur um die Kräuter«, sagte die Frau giftig. »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die herumspionieren.«


      »Wer hat denn etwas von herumspionieren gesagt?«, wunderte sich Gabriel, der immer misstrauischer wurde. War denn im Dorf nicht bekannt, dass irgendeine Frau in dem unbewohnten Kloster den Garten pflegte? Das mussten die Leute doch wissen. Aber die wollten wahrscheinlich gar nichts wissen. Oder sie wollten das, was sie wussten, ungern mit der Polizei teilen. Da war ein Stift, den man wiederhaben wollte, doch wichtiger.


      So jedenfalls war der missmutigen Frau nicht beizukommen. Er musste offizieller werden.


      »Ich sagte Ihnen schon, dass ich von der Polizei bin«, erklärte er. »Und wir sind auf die Mitwirkungspflicht der Bürger angewiesen. Sie scheinen sich öfter hier aufzuhalten, da liegt es doch nahe, dass Sie etwas gesehen oder gehört haben.«


      »Hab ich aber nicht«, fuhr die Frau ihn aggressiv an und knackste erneut mit den Fingern.


      Gabriel wechselte das Thema. »Wieso haben Sie diesen Garten, nutzen Sie die Kräuter vielleicht kommerziell?«


      »Auch das geht Sie nichts an.«


      »Hören Sie mal«, sagte Gabriel, der nun sauer wurde. »Ich könnte mir jetzt irgendwas Nettes einfallen lassen, das mich dazu berechtigt, Sie in die Dienststelle zu bestellen.«


      »Bitte, machen Sie nur«, keifte die Frau nun schnippisch. »Ich werde auch dort sagen, dass ich nichts gesehen habe.«


      »Aber Sie haben was gesehen?«, versuchte Gabriel es noch mal.


      »Nein, nein und nochmals nein. Und jetzt sage ich nichts mehr.«


      Gabriel hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, um irgendetwas aus ihr herauszubekommen. Diese Frau war ihm unsympathisch, und er verstand einfach nicht, warum sie so stur blieb. Jetzt knackste sie schon wieder mit den Fingern. Es war grauenhaft.


      »Was haben Sie vorhin in dem Gebäude gemacht? Laut Aussage eines Ortskundigen wohnt hier seit circa fünfzig Jahren niemand mehr«, bohrte er erneut nach.


      »Um Ihre Neugierde zu befriedigen«, Knacken, »ich arbeite als Köchin bei den Schwestern des Marialob-Ordens und wohne dort oben im Kloster Marienhöhe, ein paar Kilometer von hier entfernt. Ich kümmere mich ehrenamtlich um das leer stehende Kloster, und darum habe ich den Kräutergarten wieder auf Vordermann gebracht. Die Kräuter benutze ich natürlich zum Kochen. Es wäre doch schade, wenn sie hier vergammeln. In unserem Kloster ist der Boden nicht so gut wie hier, und außerdem macht mir die Gartenarbeit Spaß. Ich bin heute hier, weil ich gießen wollte, was ich auch getan habe. Und ich gehe hin und wieder auch in dieses alte Gebäude, um für mich zu sein. Genügt Ihnen das jetzt?«


      »Vorerst ja.« Gabriel nickte, weil er den Bogen nicht überspannen wollte.


      »Dann kann ich ja jetzt gehen.« Sie nickte ebenfalls und knackste, was ihm in den Ohren wehtat. Fast so schlimm wie früher in der Schule, wenn die Kreide an der Tafel quietschte. Nicht zum Aushalten.


      »Auf Wiedersehen. Falls wir noch Fragen haben – darf ich noch kurz um Ihren Namen bitten?«


      »Welche Fragen?« Jetzt war sie wieder reserviert. »Ich habe doch gerade alle Ihre Fragen beantwortet.« Sie tat so, als hätte er sie um einen Vortrag zur Atomphysik gebeten und wäre jetzt nicht zufrieden.


      »Das ist so bei Ermittlungen. Es tauchen immer neue Fragen auf. Und sicher sind Sie als Gottesdienerin doch daran interessiert, dass der Fall geklärt wird und die Täter hinter Schloss und Riegel kommen.«


      »Das ist natürlich richtig. Andererseits ist es stets Gottes Wille, was passiert.«


      »Da bin ich nicht ganz Ihrer Meinung«, sagte Gabriel, der es mit dem Glauben nicht so hatte. »Die beiden Toten wurden höchstwahrscheinlich umgebracht. Von Menschen.«


      »Nun ja«, sie überlegte kurz und knackste. »Vielleicht … ach, was mache ich mir überhaupt Gedanken darüber. Ich muss jetzt gehen, und Sie gehen jetzt besser auch. Man sieht es nicht gern, wenn hier Fremde herumlungern.«


      »Erstens mal lungere ich nicht herum, sondern befinde mich mitten in Ermittlungen, und zweitens ist das hier ein öffentlicher Platz, zu dem jeder Zutritt hat.«


      »Menschen, die nicht gottesfürchtig sind, sollten sich hier aber nicht aufhalten«, sagte die Frau mit schneidender Stimme. »Aber bitte. Dann bleiben Sie eben noch. Mir kann es ja letztendlich egal sein.« Sie kniff die Lippen zusammen, dann drehte sie sich um und stapfte nicht etwa davon, sondern begab sich noch mal zu der Tür, aus der sie vor ein paar Minuten gekommen war.


      »Ich muss selbstverständlich abschließen«, ließ sie Gabriel wissen und drehte den Schlüssel im Schloss. »Dann viel Erfolg noch bei Ihren … Ermittlungen.« Das letzte Wort sprach sie aus, als wäre das etwas ganz Ekliges.


      Gabriel sagte gar nichts mehr. Das war ihm einfach zu blöd. Eines hatte die Frau allerdings bewirkt: Er war jetzt noch neugieriger als vorher. Diese Zicke würde er mal durchleuchten. Als sie um die Ecke verschwand, sah er ihr kopfschüttelnd nach. Komische Frau. Aber vielleicht wurde man im Kloster ja mit der Zeit grundsätzlich wunderlich. Jetzt hatte er vergessen, sie wegen ihres Namens festzunageln. Herrje, er ärgerte sich. Na ja, dann musste er eben zu diesem Kloster fahren, sollte er sie noch mal brauchen. Aber vielleicht klärte sich ja auch alles so, und man konnte auf ihre Hilfe verzichten.


      Sein Handy klingelte, und Sandra fragte, wo er eigentlich blieb.


      »Ich komme …«, begann er, dann stockte er. »Nein, doch nicht. Weißt du was, fahr doch schon mal vor.«


      »Warum das?«


      »Ich bin hier noch nicht fertig«, erklärte er. »Ich will allein noch ein bisschen herumschauen. Vielleicht finde ich ja noch einen Hinweis oder irgendwas.«


      »Soll ich dich später abholen, Chef?«


      »Nein, nein, ich gehe zu Fuß. So weit ist es nun auch nicht. Ein bisschen Bewegung tut Mutter und mir gut.« Er hatte natürlich überhaupt keine Lust zu laufen, vor allen Dingen nicht bei dieser sengenden Hitze, aber er wollte allein sein. Ungestört, ohne Zeitdruck.


      »Wie du willst, Chef. Was soll ich solange machen?«


      »Versuch mal, Sebastian auszuquetschen. Über die Bewohner des Dorfes, und warum die alle so gleichgültig sind. Und dann ruf doch bitte noch mal in der Rechtsmedizin an. Dieser Kühn muss doch langsam mal fertig sein.« Von seiner Begegnung mit der aggressiven Frau am Kloster erzählte er nichts. Darüber wollte er erst noch mal in Ruhe nachdenken.


      »Ach so«, sagte er dann noch. »Und bestell die beiden Witwen doch bitte für heute Nachmittag zur Tutzelwanger Dienststelle. Ich glaube, wir sollten sie noch ein bisschen ausfragen.«


      »Finde ich auch. Also, bis nachher.«


      Sandras Stimme klang so, als würde sie sich darüber freuen, dass Gabriel nicht mitkam. Hm. Vielleicht flirtete sie mit Sebastian. Aber das konnte ihm auch egal sein.


      Gabriel beschloss, die schon wieder an der Leine zerrende Mutter an einem Baum festzubinden. Dort war Schatten, und der Hund sollte sich mal abregen.


      Dann ging er langsam zum Gebäude zurück. Es war aus Backstein, es war hoch, und es sah alt aus. Eigentlich war es ein recht schönes altes Kloster, und der Innenhof mit dem Garten war geradezu romantisch.


      Gabriel beschloss, sich jetzt mal alles ganz genau anzuschauen. Nun hatte er ja Zeit.


      •


      »Warum sind Sie denn noch nicht verheiratet?«, fragte Sandra und bremste am Ortseingang ab. »Heiratet man in ländlichen Gebieten nicht immer sehr früh?« Das hatte sie mal irgendwo gelesen.


      Sebastian lachte. »Nicht unbedingt. Obwohl ich zugeben muss, dass meine früheren Klassenkameraden alle schon lange verheiratet sind. Und über die Hälfte hat schon Kinder. Einer sogar sieben.«


      »Wahnsinn. Aber das beantwortet meine Frage noch nicht.« Sie grinste ihn an. »Oder ist Ihnen das zu privat?«


      »Ach, Quatsch. Übrigens – wollen wir nicht Du sagen? Oder ist dir das zu privat?«


      »Quatsch.« Sie grinste breiter und sah dann wieder auf die Straße.


      »Fällt dir das Naheliegende nicht ein?«


      »Oooh«, sagte sie und schlug sich gegen die Stirn. »Entschuldige bitte. Natürlich! Du bist schwul.« Sie lachte.


      »Das bin ich nicht.« Seine Stimme war plötzlich scharf. »Lass solche Scherze bitte, die mag ich nicht.«


      Sandra zuckte zusammen. »Hallo? So schlimm war das jetzt auch nicht. Außerdem – wer sagt denn, dass es als Scherz gedacht war?« Sie konnte auch anders.


      »Du denkst also, ich bin schwul?« Jetzt war er heiser vor unterdrückter Wut.


      Sandra schlug leicht aufs Lenkrad. »Natürlich nicht, herrje. Das war einfach nur ein blöder Spruch. Wenn ich gewusst hätte, dass du so empfindlich bist, hätte ich natürlich gar nichts gesagt.«


      »Entschuldige bitte.« Sebastian räusperte sich. »Ich hab wohl ein wenig überreagiert. Aber wenn man nicht schwul ist, will man auch nicht für schwul gehalten werden. Ich kenne jedenfalls niemanden, der das will.«


      »Wahrscheinlich nicht. Wobei es ja auch nicht schlimm ist. Ich habe viele Freunde, die schwul sind, und ganz ehrlich, die sind mir teilweise lieber als Nichtschwule.«


      »Tatsächlich? Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


      »Ist ja schon gut.« Sie gab Gas und fuhr in Richtung Polizeidienststelle. Sebastian war ja ganz schön spießig. Das hätte sie von ihm gar nicht erwartet. Die Lust auf einen Flirt mit ihm war ihr gründlich vergangen.


      •


      Gabriel ging langsam durch hoch gewachsene Gräser an der Klostermauer entlang, während die Sonne ihm immer heißer auf den Kopf brannte. Er würde bald einen Sonnenstich bekommen. Bestimmt war sein Gesicht schon krebsrot.


      Gleich nachher kaufe ich Sonnencreme, dachte er, während er langsam weiterging. Ab und zu kam er an Türen vorbei, doch sie waren alle verschlossen. Die Frau schien ihren Job sehr ernst zu nehmen. Unter einem der Fenster befand sich ein Baumstumpf, und Gabriel kletterte hinauf und versuchte, durch das schmutzige und blinde Fenster etwas zu erspähen. Das Einzige, was er sah, waren Spinnweben, die innen an der Scheibe klebten und die Sicht ins Innere verwehrten. Hier schien tatsächlich seit Jahrzehnten nichts mehr passiert zu sein. Schade, wirklich schade.


      Nachdenklich blieb er stehen. Was hatte die Frau eigentlich in dem alten Gemäuer gemacht? Was gab es da zu schauen? Und warum war sie so gehetzt dahingehuscht und so giftig zu ihm gewesen? Obwohl er gar nicht wie aus dem Nichts aufgetaucht war, sondern wie ein ganz normaler Spaziergänger gewirkt haben musste, hatte sie sein Auftauchen offensichtlich erschreckt. Dabei war ein Mann mit einem Labrador nun wirklich nichts Außergewöhnliches, auch wenn es zum Spazierengehen heute fast zu heiß war. Er sprang vom Baumstumpf und bemerkte, dass er überhaupt nicht gelenkig war. Schon dieser kleine Hopser schmerzte in seinen Knien.


      Und dann sah er die kleine Tür. Zufällig eher, weil er dicht an der Mauer entlangging. Vor ihr wuchs meterhohes Unkraut, sodass man sie von Weitem fast nicht sehen konnte. Sie war niedriger als die anderen, an denen er vorbeigekommen war. Er ging näher und bückte sich. Dann begann er, an der Klinke zu rütteln.


      Er wusste selbst nicht warum, aber plötzlich wollte er unbedingt hinein in das Kloster.


      Aber auch diese Tür war verschlossen.


      •


      »Ich kann natürlich auch in München anrufen«, sagte Sandra zuckersüß, »und Sie dann mit der entsprechenden Person verbinden. Wir können das aber auch auf dem kleinen Dienstweg erledigen.«


      Schmellbach-Wahl schaute sie zornig an. »Hier ist kein Platz. Außerdem – wo kommen wir denn hin, wenn hier dauernd externe Kollegen hereinschneien, sich wichtigmachen und uns unsere Räume wegnehmen?«


      »Ich glaube nicht, dass man in München begeistert sein wird, wenn ich erzähle, dass Sie sich weigern, mir hier ein paar Quadratmeter und ein Telefon zur Verfügung zu stellen.« So schnell ließ sich Sandra nicht die Butter vom Brot nehmen.


      Jetzt schnaufte Schmellbach-Wahl und schien nachzudenken.


      »Neben der Teeküche«, sagte er dann. »Da ist ein kleiner Raum. Da können Sie von mir aus rein.«


      »Wie schön.« Sandra lächelte ihn dankbar an.


      Schmellbach-Wahl würde nicht ihr Freund werden, aber damit konnte sie leben. Jetzt würde sie sich dort erst mal einrichten, dann die Ehefrauen zur Dienststelle beordern, und dann, hatte sie sich überlegt, würde sie mal ins Maklerbüro fahren. Und zwar unangemeldet. Sebastian hatte ihr erzählt, dass es da zwei Sekretärinnen gab, und die wollte sie sich mal vorknöpfen. Und wenn der Chef auftauchte, konnten sie sich gemeinsam den beiden Witwen widmen. Alles der Reihe nach. Auf gar keinen Fall wollte sie, dass Schmellbach-Wahl oder seine Kollegen sich in die Ermittlungen einmischten. Das würde nur Durcheinander geben, und Durcheinander hatten sie schon genug.


      •


      Gabriel hatte ein schlechtes Gewissen.


      Erst klau ich eine Kamera, und dann brech ich auch noch eine Tür auf, dachte er und schwor sich, den Schaden in jedem Fall zu bezahlen. Aber vielleicht war es doch besser, er sagte gar nichts, denn das war ja so was wie Hausfriedensbruch, auch wenn hier längst niemand mehr wohnte. Er hätte einen Durchsuchungsantrag stellen müssen, aber das hätte ihm zu lange gedauert. Ach, er hatte einfach keine Lust auf diese Bürokratie.


      Außerdem gibt es Schlimmeres als eine alte, kaputte Tür, redete er sich ein. Er würde einfach dafür sorgen, dass sie repariert wurde, damit keine Tiere ins Gebäude kamen.


      Er sah sich um. Himmel, war das herrlich kühl hier drin, obwohl es muffig roch. Die kleine Tür hatte ihn direkt in die ehemalige Klosterküche geführt. Mannomann, die war ja riesig! Wie viele Leute hier wohl täglich bekocht worden waren? Begeistert betrachtete er den alten gusseisernen Herd mit den acht Kochstellen und dem Backofen darunter, der wohl noch mit Kohlen oder Holz betrieben wurde. In der Mitte der Küche befand sich ein riesiger langer Holztisch, daneben standen Bänke. An den Wänden hingen sehr viele Schränke, und nun hatte Gabriel die Neugierde gepackt. Er öffnete einen nach dem anderen und hoffte, irgendwas Interessantes zu finden. Vielleicht einen alten Kupfertopf oder so, den er mitnehmen könnte.


      Halt!, schimpfte er mit sich. Übertreib es nicht mit deiner plötzlichen kriminellen Energie. Wenn hier ein Kupfertopf gefunden wird, bleibt er schön hier.


      In den Schränken befand sich fast gar nichts mehr. Er entdeckte ein mottenzerfressenes Geschirrtuch, eine alte Suppenkelle und ein paar angestoßene Gläser. Nichts Spektakuläres.


      Gabriel genoss die Kühle und beschloss, sich noch ein bisschen weiter umzuschauen. Wenn er schon mal hier war, wollte er auch möglichst viel sehen. Er verließ die Küche und begab sich in einen breiten Flur, von dem diverse Türen abgingen. Dahinter befanden sich Räume mit alten Bettgestellen und Schreibtischen, vermutlich waren das die Schlafzimmer oder Zellen der Nonnen. Auch hier war nichts Besonderes zu sehen, nur ein paar Holzkruzifixe, die in manchen Zimmern hingen.


      Er wusste eigentlich auch gar nicht, was er hier zu finden hoffte, von Kupfertöpfen mal abgesehen. Ihn interessierte nur, was die schlecht gelaunte Frau hier wohl gemacht hatte. Sauber ganz offensichtlich nicht. Na ja, vielleicht hatte sie einfach nur überprüft, ob so weit alles okay war, ob es reingeregnet hatte oder sonst was. Dann könnte er jetzt auch gehen. Mutter machte sich bestimmt schon Sorgen.


      Trotzdem ging Gabriel weiter. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es hier doch noch etwas gab, was ihm in diesem Fall irgendwie weiterhelfen konnte.


      Gute Güte, war das Kloster riesig. Die breiten Flure, die vielen kleinen Zimmer rechts und links. Dann kam er in einen größeren Raum und vermutete stark, dass das steinerne Gebilde am anderen Ende ein Altar war. Alles atmete Alter, Geschichte, Vergangenheit.


      Die Kühle tat ihm so unglaublich gut, dass er am liebsten gar nicht mehr gegangen wäre. Aber da war noch eine weitere Tür, und er öffnete sie. Vor ihm lag der Anfang einer geschwungenen Steintreppe, die nach unten führte. Links von ihm befand sich sogar ein Lichtschalter aus Bakelit. Obwohl Gabriel sicher war, dass es hier keinen Strom mehr gab, drehte er ihn. Und wunderte sich, dass es unten an der Treppe hell wurde.


      Da wollen wir doch mal sehen, ob es im Keller noch kühler ist, dachte Gabriel und hielt sich am niedrigen Geländer fest. Die Stufen waren schmal, und er musste höllisch aufpassen, nicht abzurutschen. Das fehlte noch, dass er im Klosterkeller stürzte, wo ihn niemand fand. Dort würde er langsam verrotten.


      •


      Himmel, war das bürokratisch hier. Büromaterial wurde von der Zentrale in Traunstein geliefert, und man musste – Sandra wollte es gar nicht glauben – die Bestellformulare per Post dort hinschicken. Dann kam irgendwann der beantragte Bleistift, falls eine gewisse Frau Lang-Sahm, die ihrem Namen alle Ehre machte, mal nicht wegen ihres schubweise auftretenden Rheumas zu Hause saß und sich wahrscheinlich ins Fäustchen lachte.


      »Na, hast du dich schon bei uns eingelebt?« Sebastian stand mit einem kleinen Karton in den Händen in der Tür und lächelte. Sandra musste zugeben, dass er wirklich sehr gut aussah. Hätte er vorhin nicht so doof auf den Spruch über Schwule reagiert, Sandra hätte sich gut vorstellen können, mit ihm mehr als ein Bier trinken zu gehen.


      »Danke«, sagte sie kurz. »Es ist ein bisschen kompliziert, Blöcke und Stifte und einen Locher aufzutreiben, aber alles in allem kann ich nicht klagen. Das Telefon funktioniert zumindest. Das ist ja eigentlich das Wichtigste.«


      »So was hab ich mir schon gedacht.« Sebastian grinste und betrat den Raum, um den Karton auf dem Sechzigerjahre-Schreibtisch abzustellen. »Hier hast du alles, was du erst mal brauchst.«


      »Oh, danke«, sagte Sandra. »Super. Sogar Textmarker und Eddingstifte.«


      »Ja, ja«, Sebastian nickte ernst. »In Tutzelwang gibt’s sogar Eddingstifte. Wir haben auch keine Modems mehr.«


      Aber elektrische Schreibmaschinen, dachte Sandra sarkastisch, sagte aber nichts. »So war das nicht gemeint«, entschuldigte sie sich stattdessen und packte aus.


      »Ich wollte mich wegen vorhin entschuldigen«, sagte Sebastian dann. »Es ist nur so, dass ich während der Ausbildung von einem schwulen Kollegen monatelang angebaggert worden bin. Und der wollte einfach nicht kapieren, dass ich eben nicht schwul bin. Er war persönlich beleidigt, und das hat mich einfach genervt. Deswegen hab ich überreagiert.«


      »Kann ich verstehen. Okay, Schwamm drüber.«


      Sebastian setzte sich auf den wackligen Besucherstuhl, der seine besten Jahrzehnte längst hinter sich hatte.


      »Was habt ihr jetzt vor? Was steht an? Kann ich euch helfen?«, fragte er interessiert.


      »Ist der Kurti denn nicht sauer, wenn du bei uns mitarbeitest?«, fragte Sandra süffisant.


      »Der Kurti ist immer dann sauer und genervt, wenn’s hier mal mehr zu tun gibt als sonst. Und das ist gewöhnlich nichts. Doch, manchmal geht er mit Erstklässlern den Schulweg ab, um sie auf die Gefahren des Straßenverkehrs hinzuweisen. Es ist nur so, dass es hier so gut wie keine Gefahren gibt. Wir haben ja noch nicht mal eine gefährliche Durchgangsstraße oder so. Aber an solchen Tagen fühlt der Kurti sich unglaublich wichtig.«


      »Verstehe. Tja, ich werde jetzt mal in der Firma von Reifenberger und Debus vorbeifahren.« Sie hatte Schmellbach-Wahl vorhin gebeten, die Mitarbeiter zu benachrichtigen, sie sollten vor dem versiegelten Gebäude warten.


      »Was gibt es denn da zu fragen?«


      »Äh …« Sandra schaute ihn entgeistert an. »Es gibt zwei Leichen, schon vergessen? Da liegt es wohl nahe, mit den Mitarbeitern ihrer Firma zu sprechen.«


      Sebastian zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.« Er stand auf. »Das wird aber nicht viel bringen.«


      Sandra erhob sich ebenfalls. »Das werden wir ja dann sehen.« Sie schüttelte unmerklich den Kopf und ging an Sebastian vorbei.


      »Wenn ich’s doch sage!«, rief er ihr hinterher. »Ich kenn die Leute hier besser als du. Die sagen nur was, wenn sie wollen.«


      Und du sagst jetzt besser nichts mehr, sonst sag ich dir mal so richtig meine Meinung, dachte Sandra wütend und ging durch die Hitze zum Auto.


      Warum sollten die Leute denn nichts sagen wollen? Was war denn das hier für ein Ort? Das wurde ja immer merkwürdiger.


      •


      Meine Güte, dachte Gabriel, das ist doch nicht zu fassen!


      Er sah sich mit offenem Mund um und traute seinen Augen nicht. Unten im Keller hatte er nach ungefähr fünf Metern vor einer schweren Eisentür gestanden, die nur angelehnt war. Auch hier befand sich ein Lichtschalter, und auch hier gab es Licht. Aber hier gab es noch mehr.


      Backsteinmauern, an denen eiserne Handschellen und Ketten unterschiedlicher Dicke und Länge hingen. Ein eiserner Käfig, der von der Decke baumelte. Ein Pranger aus Holz. Ein Kreuz mit Ösen. Verschiedene Peitschen und Stöcke, die in Halterungen an der Wand befestigt waren. Eine Art Bock, auf dem man jemanden fixieren konnte. Auf einem Holztisch diverse Zangen und andere Gerätschaften, die nichts Gutes verhießen. Und in der Mitte des Raums eine Streckbank, auf die Gabriel sich nun langsam sinken ließ.


      Eine mittelalterliche Folterkammer in einem ehrwürdigen Kloster. Wer hätte das gedacht. Er stand wieder auf und bemerkte, dass seine Knie wackelig waren. Dieser Raum war entsetzlich, und er wollte hier sofort wieder raus. Er war nicht der Typ, der sich in Folterkammern wohlfühlte.


      Warum gab es in diesem Kloster eine Folterkammer? Wurde in Klöstern nicht nur gebetet? Verwirrt blickte er sich erneut um.


      Verdammt noch mal, das passte doch alles gar nicht zusammen. Sein Bauch sagte ihm, dass es hier noch etwas gab, auf das er unbedingt kommen musste. Jetzt. Sofort.


      Denk nach. Denk nach, befahl er sich und schloss die Augen. Stillgelegtes Kloster. Seit fünfzig Jahren unbewohnt. Staub, Schmutz. Muffig.


      Aber Strom. Wofür?


      Und dann begriff er.


      Im Erdgeschoss hatte es modrig gerochen.


      Aber hier unten im Keller, der ja wohl genauso lange unbenutzt war wie die oberen Räumlichkeiten – hier gab es Strom, und hier roch es ganz normal. So, als ob hier regelmäßig sauber gemacht würde. Er ging nun mit sehr wachen Augen durch den Raum, betrachtete jedes Gerät, spähte in jede Ecke. Kein Schmutz. Keine Spinnweben. Nichts. Dieser Raum wurde häufig benutzt, das wurde ihm spätestens klar, als er in einer Ecke einen kleinen Kühlschrank mit Bier, Wein und Sekt fand.


      •


      Sandra war sauer. Sie hätte den Chef jetzt wirklich dringend gebraucht. Was musste er sich stundenlang auf dem Klostergelände herumtreiben? Und dann war er noch nicht mal erreichbar.


      Vor ihr saßen Gerlinde Müller und Josefine Weiß, die Sekretärinnen von Reifenberger und Debus. Beide waren Ende fünfzig und sahen so aus, wie man sich Sekretärinnen in diesem Alter vorstellte: unscheinbarer Rock und Bluse, Weste und ergraute Haare, kaum Schmuck, Ehering, Brille mit befestigter Kette.


      Und sie waren, da hatte Sebastian leider recht behalten, stumm wie die Austern.


      »Es waren ganz normale Chefs. Zum Geburtstag haben sie uns auch immer einen Blumenstrauß geschenkt«, war die einstimmige Aussage von Gerlinde und Josefine.


      Nein, es hatte keine Differenzen zwischen den beiden Partnern gegeben. Nein, man wusste auch nichts davon, ob die Ehen glücklich waren oder nicht, darüber wurde im Büro nicht gesprochen. Das geht uns ja auch gar nichts an, wir sind ja nur die Sekretärinnen.


      Außer den beiden gab es noch Lena, die Praktikantin, die aber vor Aufregung Schluckauf bekam und auch sonst keinen geraden Satz herausbrachte. Sie war erst seit Kurzem da und konnte gar nichts sagen, »weil ich ja sowieso immer ganz hinten gesessen und die Ablage gemacht habe«.


      Und es gab Aysun, die Reinemachefrau, die immer von 18 bis 21 Uhr kam, also dann, wenn sowieso keiner mehr im Büro war.


      »Manchmal Chefs noch da«, sagte sie achselzuckend. »Einmal Streit.«


      »Um was ging es?« Sandra hatte schon den Stift gezückt.


      »Weiß nicht. Vielleicht Geld. Schwester.«


      »Schwester? Von wem?«


      »Weiß nicht. War Frau da. Hat gesagt, Schwester.«


      »Von wem?«, wiederholte Sandra.


      »Weiß nicht.« Aysun schien wirklich nichts zu wissen.


      »Wie geht weiter hier?«, fragte sie. »Noch putzen hier?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Sandra. »Wir werden Sie alle schnellstmöglich informieren.«


      Aysun nickte, stand auf und verließ fluchtartig den Raum.


      Sandra starrte auf ihren Block. Keine Auffälligkeiten. Blumensträuße. Schwester.


      Schwester.


      Das war doch ein Ansatz. Sie holte ihr Handy raus und rief in Traunstein an. Die Kollegen sollten doch mal die familiären Verhältnisse der beiden Toten überprüfen. Sie hätte natürlich auch die Ehefrauen fragen können, aber Sandra wollte lieber eine wirklich zuverlässige Auskunft.


      Schon ein paar Minuten später wurde sie zurückgerufen. Fehlanzeige. Beide Männer waren Einzelkinder gewesen.


      •


      »Tut mir leid, Mutter«, sagte Gabriel zu seiner Hündin, die ihn vorwurfsvoll anblickte. Allerdings hatte sie keinen Schaden genommen, weil unter dem Baum noch immer Schatten war. Gabriel machte sie los und ging langsam zur Hauptstraße. Nach dem kühlen Kloster war er in der Hitze beinahe kollabiert. Er brauchte dringend etwas zu trinken. Sein Handy, das im Keller keinen Empfang gehabt hatte, piepste und zeigte ihm an, dass Sandra dreimal versucht hatte, ihn anzurufen. Sie hatte auch eine relativ genervte Nachricht hinterlassen, in der sie fragte, ob sie denn alles allein machen sollte. Und sie sei jetzt in der Firma, um die Angestellten zu befragen. Das war gut. Das sollte sie mal machen. Er musste jetzt noch einen Moment allein sein und nachdenken.


      Eine voll ausgestattete Folterkammer, die ganz offenbar benutzt wurde. Eine Frau, die behauptete, in dem Gebäude nach dem Rechten zu sehen, und auf seine Fragen ziemlich ungehalten reagiert hatte. Die Frau. Er musste sich diese Frau noch mal vorknöpfen. Er überlegte kurz, dann holte er wieder das Handy hervor und rief in der Tutzelwanger Polizeistation bei Schmerbauch an, der sich unwirsch meldete. Gabriel fragte ihn, wo das Marialob-Kloster sei, und Schmerbauch sagte, das wisse ja wohl jeder.


      »Ja, jeder, der hier wohnt. Ich leider nicht. Also, wo ist es?« So langsam hatte er genug von Schmerbauchs Art.


      »Warum?«


      »HERR SCHMELLBACH!«, brüllte Gabriel, dessen Geduldsfaden nun gerissen war. »ICH WERDE DAS NICHT MIT IHNEN DISKUTIEREN! SIE GEBEN MIR JETZT DIE GEWÜNSCHTE AUSKUNFT, UND ZWAR AUF! DER! STELLE!«


      Er konnte sehen, dass Mutter, und hören, dass Schmerbauch zusammenzuckte. Dann nannte er ihm die Adresse, und da fiel Gabriel ein, dass er ja gar kein Auto hatte. »Es wäre nett, wenn Sie mich von hier abholen und dorthin fahren würden«, sagte er. »Oder nein, warten Sie mal. Vielleicht fährt ja gleich der Bus, dann komme ich erst noch mal rein.« Er wollte sich ein wenig frisch machen und sich vielleicht aus der Pension ein neues Hemd holen. Diese Hitze! Und der Bus fuhr jede Stunde, das hatte Sebastian gesagt. Vielleicht hatte er Glück.


      »Mit dem Bus wollen Sie herkommen?«, fragte Schmerbauch.


      »Ja, mit dem Bus.« Gabriel verdrehte die Augen. Schmerbauch tat so, als wäre es etwas ganz Außergewöhnliches, mit dem Bus zu fahren.


      »Der fährt doch heute nicht«, sagte Schmerbauch. »Es gibt zwei Busse, die diese Strecke fahren, und beide sind gleichzeitig kaputtgegangen. Die muss der Erwin in der Werkstatt erst wieder richten.«


      Gabriel runzelte die Stirn. Er war sicher, dass Sebastian gesagt hatte, er sei mit dem Bus gekommen.


      »Dann holen Sie mich doch bitte hier ab«, sagte Gabriel.


      »Mmpf«, machte Schmerbauch und legte auf. Wahrscheinlich würde er sich viel Zeit lassen. Gabriel rief Sandra an, während er die Straße in Richtung Tutzelwang entlangging.


      »Es gibt ihn noch«, sagte sie sarkastisch.


      »Hör mal zu.« Gabriel erzählte ihr von der Frau, berichtete von seinem Fund im Keller und auch von dem Bus, der nicht fuhr.


      »Doch, das hat Sebastian gesagt«, bestätigte sie. »Was sollen wir jetzt mit diesen Infos anfangen?«


      »Erst mal nichts sagen«, beschloss Gabriel. »Das ist alles sehr komisch hier. Auch das mit der Frau, die den Garten pflegt. Mich würde schon interessieren, mit wem die telefoniert hat.« Mutter jaulte schon wieder wie ein Kojote. Sie machte ihn bald wahnsinnig.


      »Was hat Mutter denn?«, fragte Sandra.


      »Ich weiß es nicht, wahrscheinlich Durst.«


      »Warte mal, Chef«, sagte Sandra schnell. »Wo du telefonieren sagst, und wo ich Mutter jaulen höre ‒ da fällt mir etwas ein. Ich hab doch mit Sebastian im Auto oben auf dich gewartet. Da hat Sebastians Handy geklingelt, und er ist rangegangen und hat ›Hallo, Mama‹ gesagt.


      »Ja, und?«


      »Das ist ja nichts Besonderes, aber Sebastian hat gefragt: ›Wo bist du denn, was jault denn da für ein Hund? Das hört sich ja an, als würde ein Kojote heulen.‹«


      »Ach«, sagte Gabriel, und die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. »Unser nächster Mann heißt Sebastian. Aber mach das nicht allein, da will ich dabei sein.«


      »Du traust mir auch gar nichts zu, Chef«, sagte Sandra beleidigt. »Aber gut, dann spreche ich jetzt erst mal mit den beiden Ehefrauen.«


      »Mach das.«


      Es wurde alles immer verwirrender.


      Gabriel lief die Landstraße entlang und wartete auf Schmerbauch, der auch tatsächlich kurze Zeit später angefahren kam. Gabriel blinzelte. Hatte er womöglich schon einen Sonnenstich und fantasierte? Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Schmerbauch saß auf einem Tandem und keuchte wie ein lungenkrankes Nilpferd. Davon abgesehen sah er auch so aus. Und Mutter versuchte schon wieder zu bellen und jaulte röchelnd.


      Wohin sollte das noch alles führen?


      •


      »Es bringt doch nichts, wenn Sie so tun, als würde Sie das alles überhaupt nicht berühren.« Sandra lehnte sich zurück und sah Christa Debus und Susanne Reifenberger abwechselnd an. »Das ist doch Schauspielerei. Gute zwar, aber doch Schauspielerei.«


      »Was wollen Sie eigentlich von uns?« Christa Debus, die heute ein dunkelgrünes knielanges Seidenkleid trug, das mit Sicherheit unglaublich teuer gewesen war, schlug die Beine übereinander und hob beide Hände. »Sie können doch Trauer nicht erzwingen.«


      »Sind Sie denn wirklich so kalt?«, fragte Sandra. »Geht Ihnen der Tod Ihrer Ehemänner wirklich nicht nahe?«


      »Unsere Ehen waren, sagen wir es mal so, in den letzten Jahren Arrangements«, erklärte Susanne Reifenberger. »Wir haben zusammengewohnt, aber nicht mehr zusammengelebt. Um es auf den Punkt zu bringen, es war bei uns allen eine Wohngemeinschaft. Für Christa und mich ist es so, als wären unsere Untermieter verstorben.«


      »Aber Sie waren doch sehr lange verheiratet«, sagte Sandra, die eine solche Abgebrühtheit einfach nicht nachvollziehen konnte.


      »Ja, und? Was glauben Sie, wie viele Ehen es gibt, in denen man nicht mehr miteinander spricht, in denen die Frau vielleicht sogar froh ist, wenn der Mann endlich tot ist.«


      »Froh? Da müsste aber einiges passiert sein«, sagte Sandra.


      »Das ist es vielleicht auch«, sagte Christa. »Können Sie sich nicht vorstellen, dass wir gute Beweggründe haben könnten, nicht zu trauern? Kommt Ihnen das nicht in den Sinn?«


      »Welche denn?« Sandra ärgerte sich über den Ton und die Tatsache, dass Christa versuchte, sie bloßzustellen.


      »Häusliche Gewalt beispielsweise«, sagte Susanne Reifenberger. »Genügt Ihnen das?«


      •


      Gabriel hatte noch nie auf einem Tandem gesessen, kam aber trotzdem erstaunlich gut damit zurecht. Schmerbauch hingegen nicht. Er war völlig außer Puste, und so musste Gabriel die Strecke so gut wie alleine bewältigen.


      »Mein Herz, mein Herz«, sagte Schmerbauch immer wieder. Gabriel sagte gar nichts, er brauchte seinen Atem für die Steigung, während Mutter neben ihnen her trabte und genauso keuchte wie Schmerbauch.


      Da klingelte auch schon wieder sein Handy, was er jetzt gar nicht gebrauchen konnte. Schnaufend hielt er an, und Schmerbauch stöhnte leise und dankbar vor sich hin. Ihm kam die Pause sehr gelegen.


      Gabriel sah nur, dass die Nummer unterdrückt war, und überlegte kurz, ob er überhaupt rangehen sollte, tat es dann aber doch.


      »Rechtsmedizin München, Gabler«, meldete sich eine förmliche Frauenstimme. »Spreche ich mit Wolf Gabriel?«


      »Ja, das tun Sie.« Er wischte sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn.


      »Es geht um Valentin Reifenberger und Roland Debus«, sagte Frau Gabler. »Ich darf Ihnen mitteilen, dass die Obduktionsergebnisse noch nicht vorliegen. Es wird noch eine Weile dauern, bis …«


      »Moment mal«, unterbrach Gabriel sie. »Was soll das denn? Das ist wichtig. Geben Sie mir mal Dr. Kühn.«


      »Das ist leider nicht möglich. Dr. Kühn ist aushäusig.«


      Aushäusig, zu Tisch, spricht auf der anderen Leitung. Furchtbar, diese Sprüche.


      »Geben Sie mir seine Handynummer.«


      »Dr. Kühn lässt sein Handy mittags immer im Büro.«


      »Hören Sie mal. Er wollte mir schon längst Bescheid geben. So geht das wirklich nicht. Wir brauchen das Ergebnis, und zwar jetzt. Dass das klar ist.«


      »Wie ich schon sagte, es dauert noch. Wir melden uns dann.«


      »Aber …«, sagte Gabriel, doch die Frau hatte schon aufgelegt.


      Das konnte alles nicht wahr sein! Bestimmt war es nicht normal, dass so eine Untersuchung so lange dauerte. Und es war auch mit Sicherheit nicht rechtens.


      »So ein Mist! Sind die in München immer so langsam bei den Obduktionen?« Gabriel regte sich so auf, dass er das Gleichgewicht verlor und mitsamt dem Tandem und Schmerbauch in den Graben fiel.


      »AU! AH!«, schrie er auf. »Verdammt noch mal!« Er war mit dem Fuß umgeknickt, und es schmerzte wie die Hölle. Jetzt war das Handy auch noch in das kleine Rinnsal gefallen, das im gleißenden Sonnenlicht träge im Graben vor sich hin floss.


      »Schnell, geben Sie mir Ihr Telefon«, herrschte er Schmerbauch mit zusammengebissenen Zähnen an, der sich ächzend aus dem Bächlein kämpfte und wütend auf seine nasse und dreckige Hose starrte.


      »Ich habe keins.«


      »WAS?«


      »Die Kosten«, sagte Schmerbauch. »Die Kosten.«


      Mutter jaulte schon wieder.


      Gabriel versuchte aufzustehen, aber ihm schossen vor Schmerz die Tränen in die Augen. Das fehlte jetzt gerade noch. Er ließ sich wieder ins Gras fallen und betete, dass der Fuß nicht gebrochen war. Ging denn bei diesem Fall alles schief?


      •


      Sandra saß da und dachte nach. Häusliche Gewalt. Das war natürlich sehr schlimm – aber warum hatten die beiden Frauen das nicht beim ersten Gespräch gesagt? Es könnte passen. Sebastian hatte erzählt, dass zumindest Valentin Reifenberger zu Wutausbrüchen und aggressivem Verhalten neigte. Vielleicht war es bei Roland Debus ja nicht anders.


      Sie hatte schon wieder beim Chef angerufen, und der hatte das Handy schon wieder ausgeschaltet. Wieso tat er das eigentlich ständig mitten in den Ermittlungen?


      Nun klingelte ihr Handy. Aha, endlich. Das war bestimmt Gabriel.


      Aber es war nicht der Chef, sondern Henning von Steeken aus Kiel.


      »Ich wollte mal hören, ob es war Neues gibt«, sagte er. »Man macht sich ja so seine Gedanken. Und den guten Kommissar erreiche ich gerade nicht.«


      »Da sind Sie nicht der Einzige«, sagte Sandra. »Gerade noch hatte er das Handy an, jetzt ist es schon wieder aus. Keine Ahnung, was da los ist.«


      »Ich habe versucht, den Kollegen in München zu erreichen«, sagte von Steeken. »Aber der war nicht da, seine Sekretärin war kurz angebunden und hat gemeint, ich soll mich um meine eigenen Fälle kümmern. Die haben ja einen Ton da! Aber die Sache geht mir nicht aus dem Kopf. Gibt es vielleicht noch andere Bilder, die man mir zuschicken könnte? Nahaufnahmen?«


      »Da müsste ich nachschauen.« Die Kamera hatte sie heute Morgen eingepackt, aber sie hatte in der Dienststelle bisher noch keinen PC, um von Steeken Bilder übertragen zu können.


      »Die Digitalkamera ist hier, ich schaue nach, und dann melde ich mich. Ich muss nur noch einen Computer organisieren.«


      »Gut, ich warte«, sagte von Steeken.


      »Danke, das ist wirklich nett von Ihnen.«


      »Ach was. Ich ärgere mich nur über diesen Kollegen in München. So benimmt man sich nicht.« Mit diesen Worten legte er auf, und Sandra lief suchend durch die Polizeidienststelle. Hoffentlich war Sebastian nicht da. Sie hatte keine Lust, ihm allein gegenüberzustehen. Nein, dieses Gespräch musste sie mit Gabriel zusammen führen. Der Chef hatte mehr Erfahrung als sie, und die ganze Sache war zu wichtig. Sie durfte nicht riskieren, dass er Verdacht schöpfte.


      Sie brauchte jetzt nur einen PC.


      Die Dienststelle lag verlassen da. Weder Sebastian noch Schmellbach-Wahl noch sonst jemand war hier. Es war Mittagszeit, vielleicht waren ja alle miteinander bei vierzig Grad im Schatten Eisbein mit Sauerkraut oder Semmelknödel essen.


      Hm. Ob sie es wagen konnte, einfach an Schmellbachs Computer zu gehen, um nachzuschauen, ob es etwas auf der Kamera gab, was von Steeken eventuell weiterbringen würde? Sie mussten ja auch weiterkommen, und wenn von Kühn, dieser eitle Pfau, sich nicht meldete – sie hatte es vorhin noch mal versucht, hatte aber genau so wenig Glück gehabt wie von Steeken –, was blieb ihr dann anderes übrig? Zuständigkeit hin oder her, es ging darum, zwei mögliche Morde aufzuklären. Und von Steeken war ein angesehener Mann und ein Genie in seinem Fach. Da würde wohl niemand Sanktionen anwenden.


      Schmellbach würde schon nichts sagen, sonst würde sie wiederum ihm mit Sanktionen drohen. Hoffentlich war sein PC nicht passwortgeschützt, aber das glaubte sie nicht, und sie hatte recht damit.


      Sie schloss die Kamera an und betrachtete ein Bild nach dem anderen. Die interessanten überspielte sie, darunter ein paar Nahaufnahmen, die ganz zum Schluss kamen und die sie wohl beim letzten Mal übersehen hatte. Schließlich hatte sie zwölf Fotos geladen und überlegte, ob das wohl genügte. Aber der Spusi-Mann hatte vielleicht noch mehr geknipst, war doch möglich, dass sich auf der Speicherkarte weitere Bilder befanden, die sie weiterbrachten. Darauf hätte sie auch mal früher kommen können.


      Und dann stieß sie, ohne es zu wollen, einen kleinen Schrei aus. »Das gibt es nicht, das gibt es nicht!« Sie klickte weiter und weiter, und ihre Augen wurden immer größer.


      »Das ist ja der Hammer. Der Hammer, der Hammer!« Sie lehnte sich auf Schmellbachs Stuhl zurück. Ruhig atmen, ruhig atmen. Jetzt bloß keine Übersprungsreaktion. Zunächst einmal den ersten Schwung Bilder an von Steeken mailen. Sie loggte sich in ihren E-Mail-Account ein und fügte mit zitternden Fingern die Dateianhänge hinzu. Dann drückte sie auf ›Senden‹, und die Datenübertragung begann. Währenddessen kopierte sie schon die weiteren Fotos auf den Rechner. Zwischendurch versuchte sie immer und immer wieder, den Chef zu erreichen.


      »Geh doch endlich an dein verflixtes Telefon!«, schrie sie innerlich und brüllte es ihm dann auch auf seine Mailbox, erzählte ihm in abgehackten Sätzen, was sie da gerade gefunden hatte.


      Dann rief sie von Steeken an und betete, dass alle noch länger in der Mittagspause blieben, damit sie hier alles regeln konnte.


      »Die Fotos sind angekommen«, meldete er sich. »Ich lade gerade die letzten runter. Es sind jetzt bessere Aufnahmen dabei. Die hätten Sie mir gleich schicken können.« Der letzte Satz klang vorwurfsvoll.


      »Ja, das kann man jetzt leider nicht mehr ändern. Sagen Sie, Herr von Steeken, Sie sagten doch, es könnte möglich sein, dass die Männer gefesselt waren.«


      »Ja, das ist richtig.«


      »Jetzt haben Sie doch die schärferen Bilder. Mit welchem Material könnte das geschehen sein, falls Sie mit Ihrer Annahme richtigliegen?«


      »Hm«, machte von Steeken und murmelte dann vor sich hin. »Das da sind relativ heftige Abschürfungen, und hier sieht man kurz hintereinander Eindrücke. Da, diese Flecken, das kann man jetzt alles viel besser erkennen. Hm … ich würde sagen, es waren keine handelsüblichen Seile oder Stricke oder Taue. Dafür sind die punktuellen Eindrücke zu tief. Bei einem Seil hätten wir längliche Striemen und Vertiefungen. So aber würde ich sagen …«


      »Ja? Was würden Sie denn sagen?«, fragte Sandra, die immer nervöser wurde. Wenn jetzt bloß nicht Schmellbach, Zebhauser, Sebastian oder einer der anderen zurückkam!


      »Ich würde sagen, es handelt sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Ketten«, sagte von Steeken. »Aber ganz hundertprozentig kann ich das natürlich erst bestätigen, wenn ich …«


      »Danke! Danke!«, rief Sandra und drückte den Aus-Knopf. Dann rief sie den Chef wieder an. Vergeblich.


      •


      »Verdammt noch mal, jetzt helfen Sie mir doch mal beim Aufstehen, Herr Schmerbauch.« Gabriel hielt dem Kollegen die Hand hin, aber der stand da und tat gar nichts.


      »Das bringt doch nichts. Davon abgesehen heiße ich Schmellbach-Wahl und nicht Schmerbauch«, erklärte er Gabriel. »Aber mir ist schon klar, dass Sie mich nicht leiden können. Sie halten sich ja für was Besseres.«


      »So ein Unsinn«, sagte Gabriel und bemühte sich, den Fuß nicht zu bewegen, damit ihm nicht wieder scharfe Blitze bis ins Hirn schossen. Mit diesen Schmerzen konnte er keinen einzigen Schritt gehen.


      »Ist ja auch egal. Sie sind hoffentlich bald wieder weg«, sagte Schmerbauch beleidigt. »Ich fahre jetzt einfach weiter ins Dorf und sag Bescheid, dass man Sie abholt und zum Hannes bringt.«


      Gabriel fragte gar nicht erst, wer der Hannes war, es war ihm auch egal. Hauptsache, jemand gab ihm Schmerztabletten, eine Morphiumspritze oder schlug ihn bewusstlos. Ihm war alles recht.


      »Das klingt vernünftig. Und beeilen Sie sich«, knirschte Gabriel.


      »Da fehlt das Zauberwort«, sagte Schmerbauch.


      »Bitte«, sagte Gabriel verbittert. »Bitte beeilen Sie sich. Und vielleicht können Sie den Hund mitnehmen. Der muss aus der Hitze raus.«


      Es reichte ja, wenn er im Bach saß und von der Sonne geröstet wurde. Und von den Schmerzen.


      Mutter, die müde und apathisch am Boden lag, wurde von Schmerbauch an der Leine hochgezogen.


      »Auf geht’s«, sagte der Polizist und kletterte wieder auf sein Tandem. Er sah allein beim Versuch geschaffter aus als Reinhold Messner beim ersten Mal auf dem Gipfel des Mount Everest.


      Gabriel fummelte wieder an seinem Handy herum, aber ohne Erfolg.


      •


      So. Nun musste Sandra nur noch die Fotos von Schmellbach-Wahls PC löschen, und dann konnte es losgehen. Es gab einige Leute, denen sie ein paar unangenehme Fragen stellen musste, ob mit Wolf Gabriel oder ohne.


      Zwei Minuten später hatte sie alles in den Papierkorb verschoben und auch dort gelöscht. Rasch stand sie auf, um den Raum zu verlassen. Sie hatte noch mal Glück gehabt.


      »Kurti?«, hörte sie da jemanden rufen.


      Mist. Sandra bückte sich und kroch unter den glücklicherweise recht breiten Schreibtisch. Erleichtert sah sie, dass zwischen Drucker und Rollcontainer genug Platz war, da konnte sie sich hineinquetschen.


      »Kurti, bist du da?« Eine Frau betrat den Raum, und Sandra versuchte, möglichst viel von ihr zu erkennen. Aber der Drucker versperrte ihr die Sicht, und sie traute sich nicht, weiter nach vorn zu kriechen. Weil die Frau nicht näher trat, konnte sie gar nichts sehen.


      »Emma, was machst du denn hier?« Das war Kurti. Sandra atmete erleichtert aus. Das war ja gerade noch mal gut gegangen.


      »Was ich hier mache, das fragst du noch?«, keifte diese Emma los. »Was lungern diese Polizisten hier immer noch rum? Warum sind die noch nicht fort? Vorhin hat mich einer am Kloster angequatscht, mit so einem blöden Hund im Schlepptau, und hat mir blöde Fragen gestellt.«


      Ach, dachte Sandra, die Köchin aus dem Kloster, die der Chef getroffen hat.


      »Das war so doch auch alles nicht geplant, Emma«, sagte Kurti unruhig. »Warte mal bitte. Ich muss schauen, ob diese Kollegin von ihm noch hier ist. Die wollte hier einen Raum für ihre Ermittlungen haben.« Sandra sah Kurtis Schuhe an sich vorbeilaufen. Ein paar Sekunden später war er wieder da. »Sie ist nicht da. Emma! Ich bitte dich! Wir dürfen jetzt nicht hysterisch werden.«


      »Nicht hysterisch werden! Wie soll das denn bitte gehen?« Emma regte sich fürchterlich auf.


      Sandra merkte entsetzt, dass sie niesen musste. Unter dem Schreibtisch war lange nicht gestaubsaugt worden. Sie hielt sich die Nase zu und atmete durch den Mund. So ging es.


      »Wenn der Kollege aus Hamburg nicht wegen dieses blöden Polizeiprogramms hier wäre, wär das alles nicht passiert«, sagte Kurti. »Sein blöder Köter hat die beiden irgendwie gerochen. Wenn der nicht gewesen wäre – nie hätte man sie gefunden. Der Kollege hätte sich mit seiner Sekretärin ein nettes Wochenende gemacht, und alles wäre nach Plan gelaufen.«


      Ich bin keine Sekretärin!, dachte Sandra wütend und musste jetzt auch fast noch husten. Das war ja furchtbar staubig hier.


      »Tatsache ist aber, dass die noch hier sind. Er hat mich aus dem Kloster rauskommen sehen. Ich hab unten sauber gemacht, aber gründlich. Da finden die nix mehr, wenn die da mal irgendwann suchen sollten.«


      »Sehr gut«, sagte Kurti. »Die Annelie hat auch alles gut hingekriegt.«


      »Na hoffentlich«, sagte Emma. »Jetzt müssen die beiden nur noch verschwinden.«


      »Wenn alles so läuft, wie wir es jetzt verabredet haben, dürfte nichts mehr passieren. Und jetzt geh am besten. Es ist nicht gut, wenn dich jemand sieht.«


      »Und wenn schon«, sagte Emma. »Niemand wird was sagen.«


      Die beiden verließen den Raum.


      Sandra wartete noch einen Moment, dann kroch sie unter dem Schreibtisch hervor. Sie war offenbar einer ungeheuerlichen Geschichte auf der Spur. Und was machte diese Frau hier, und wer war Annelie?


      Sie schlich zum Eingang und war darauf bedacht, dass sie keiner bemerkte. Doch, da war jemand. Mutter. Sie lag im Flur und winselte leise, als sie Sandra sah. Ihr hing die Zunge aus dem Hals. Sie spähte durch das kleine Fenster neben der Eingangstür. Draußen war niemand zu sehen. Und ihr konnte nun auch nichts mehr passieren, immerhin hatte sie hier offiziell einen Arbeitsplatz. Jetzt würde sie sich erst mal um Mutter kümmern.


      »Wo kommst du denn her?« Sandra bückte sich und streichelte Mutter, die erneut fiepte. Sie war bestimmt durstig. Sandra ging in die kleine Teeküche, um eine Schüssel mit Wasser zu füllen, die Mutter bis auf den letzten Tropfen leer trank. Und dann noch einmal und noch einmal.


      Und der Chef war immer noch nicht erreichbar. Sandra hoffte, dass ihm nichts zugestoßen war. Am besten, sie fuhr jetzt gleich zum Kloster, um nach ihm Ausschau zu halten. Langsam wurde die Zeit knapp, und dieser Fall wurde immer undurchsichtiger … irgendwas mussten sie tun.


      Sie ging noch einmal zu Schmellbachs Schreibtisch zurück, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich alle Spuren entfernt hatte, und da sah sie einen Zettel liegen, auf dem ›Annelie‹ und eine Münchner Telefonnummer standen. Schnell stellte sie in ihrem Handy die Nummernunterdrückung ein und wählte. Nach dem fünften Klingeln sprang der Anrufbeantworter an, und nun wusste Sandra, dass Annelie Gabler die Sekretärin von Doktor Ferdinand Kühn im Institut für Rechtsmedizin in München war.


      In ihrem Kopf sausten die Gedanken hin und her.


      Dann nahm sie Mutters Leine, die an der Garderobe im Eingangsbereich hing, und ging mit dem Hund zum Auto. Kurz überlegte sie, ob es ratsam wäre, die Kollegen in München anzurufen. Oder vielleicht Max Veitlinger privat, ganz im Vertrauen … Nein, besser nicht. Sie wusste ja nicht, wer noch alles in die Sache verwickelt war. Wolf und sie würden diesen Fall allein lösen. Sie waren ein gutes Team, auch wenn er schon länger dabei war.


      •


      So musste sich jemand fühlen, der langsam verdurstete. Das Wasser des Rinnsals schmeckte brackig, trotzdem hatte Gabriel davon getrunken. Wahrscheinlich bekam er davon jetzt Cholera oder noch was Schlimmeres. Und wenn Schmerbauch – bitte! – bald mit dem Auto käme, Gabriel hätte sich sogar freundlich bedankt.


      Aber weit und breit war niemand zu sehen.


      Er ließ sich ins Gras sinken und schloss die Augen. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun.


      •


      »Das gibt es doch gar nicht!«, sagte Gabriel fassungslos und starrte Sandra an, während Mutter gähnend davonschlich und sich etwas weiter entfernt ins hohe Gras unter einen Baum fallen ließ. Erst der Durst, jetzt die Hitze, das konnte den stärksten Labrador umhauen.


      »Doch.« Sandra nickte und schaltete die Kamera aus. Sie hatte ihm alles erzählt. »Wenn ich bloß wüsste, was diese Frau mit Schmellbach-Wahl zu tun hat.«


      »Hm«, machte Gabriel und kratzte sich am Kinn. »Mich würde noch so einiges andere interessieren. Irgendwie scheinen die alle miteinander verbandelt zu sein. Wie können wir die nur drankriegen? Meine Güte, bin ich froh, dass wir diese Fotos gefunden haben.« Er überlegte. »Wir müssen den Spusi-Mann auftreiben.«


      »Das wird nicht nötig sein, denn ich bin schon hier«, ertönte da eine Stimme, und Gabriel und Sandra drehten sich erschrocken um.


      »Aufstehen«, sagte Elmar, der Kolumnenschreiber kalt, und Gabriel sah eine Waffe in seiner Hand, dachte ›Scheiße‹ und sagte: »Ich kann nicht, mein Fuß ist verknackst.«


      Sandra stand auf, und Gabriel sah sie durchdringend an. Sie durfte jetzt nicht unbedacht reagieren und sich möglicherweise dadurch in Gefahr bringen, dass sie spontan ihre Waffe zog und ihr Gegenüber zum Abdrücken zwang. Aber Sandra tat nichts dergleichen.


      »Hallo«, sagte da eine weitere Stimme, und Sebastian trat neben den Kollegen. »Damit habt ihr nicht gerechnet, was?«


      Gabriel schwieg, Sandra ebenfalls. Sie reichte ihm nur die Hand und zog ihn hoch. Ihm war, als würde sein Fuß gleich explodieren.


      »Ihr beiden habt euch ein bisschen Erholung verdient«, sagte Sebastian. »Wir bringen euch jetzt in ein schönes, kühles Hotel, da könnt ihr eine Weile bleiben. Das ist nett von uns, oder?«


      Keiner von beiden erwiderte etwas. Gabriel versuchte aufzutreten, was zur Folge hatte, dass er fast wieder hingefallen wäre.


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Es sind nur ein paar Schritte bis zum Auto. Dann fahren wir Sie in Ihr Hotel, also ein hübsches Verlies. Sie verstehen sicher, dass ich Sie jetzt nicht tragen kann. Ich will nicht, dass Sie irgendwelche dummen Tricks anwenden. Stütz du ihn«, sagte er zu Sandra, und sie gehorchte. Gabriel lehnte sich auf ihre Schulter, und sie fasste ihn um die Hüfte.


      »Wo ist eigentlich der Hund?«, fragte Sebastian. »Der muss mit.«


      »Da drüben«, sagte Elmar.


      »Dann hol ihn.«


      Elmar ging zu dem Baum, unter dem Mutter lag, doch der Hund sprang auf und wich zurück.


      »Kriegst du’s heute noch hin?«, fragte Sebastian.


      »Den Hund kann man nur zu zweit einfangen, und das schaffen nur zwei Männer«, sagte Gabriel, und Sandra runzelte die Stirn. Seit wann das denn?


      »Ihr bleibt hier stehen«, sagte Sebastian. »Ich bin sowieso schneller, ich erwische euch.« Dann ging er ebenfalls zum Baum und versuchte gemeinsam mit Elmar, den Labrador zu packen. Aber Mutter hatte wieder einen Hasen entdeckt und raste durch die Gräser davon.


      »Dann bleibt der Hund eben hier«, sagte Sebastian. »Um den kümmern wir uns später.«


      »Wo bringt ihr uns denn hin?«, fragte Sandra.


      »Das werdet ihr schon sehen. Los jetzt.«


      »Ich glaube, mein Chef kann nicht«, sagte Sandra. »Er ist total gehandicapt.«


      »In der Folterkammer kann er sich lange genug ausruhen.« Sebastian lachte, und Sandra fragte sich mal wieder, wie man sich in einem Menschen so sehr täuschen konnte. Wenn sie bloß wüsste, warum, wieso, weshalb das hier alles geschah.


      •


      »Schön kühl hier, oder?«, fragte Elmar grinsend. »Da lässt es sich doch ein Weilchen aushalten.«


      Gabriel saß auf der Streckbank und stöhnte vor Schmerzen. Neben ihm hockte Sandra und blitzte Sebastian wütend an.


      »Okay«, sagte sie dann. »Hier wären wir also. Und nun?«


      »Ihr bleibt erst mal hier, ganz einfach«, erklärte der Spusi-Mann.


      »Was meinen Sie denn damit?«, fragte Gabriel.


      »Ihr stört hier. Wir wollen euch nicht.«


      »Ihr habt Reifenberger und Debus also umgebracht«, stellte Sandra mit klopfendem Herzen, aber klarer Stimme fest, und Gabriel sah sie an. Es überraschte ihn, dass sie so gefasst war. Er selbst fand die Aussicht, für immer in diesem Kerker zu bleiben, nicht gerade berauschend.


      »Na klar«, sagte Elmar. »Aber nicht nur wir.« Er sah sehr stolz aus, genau wie Sebastian. Die beiden schienen vor Mitteilungsbedürfnis beinahe zu platzen.


      »Chapeau«, sagte Sandra und warf Gabriel einen Blick zu, der besagte, dass sie das Gespräch nun in die Hand nehmen würde.


      Gabriel nickte. Das war vielleicht besser so. Sonst würde er einem der beiden möglicherweise an die Gurgel gehen. Und wer weiß, was dann passierte.


      »Ganz ehrlich«, sie nickte anerkennend, »das scheint mir alles eine perfekte Sache gewesen zu sein. Gut durchdacht und sorgfältig ausgeführt. Und ihr haltet alle zusammen.«


      »Ja«, bestätigten Sebastian und Elmar.


      »Genial«, sagte Sandra.


      Elmar sah sie misstrauisch an. »Willst du uns eigentlich verarschen?«


      »Nein«, sagte Sandra. »Auch wenn ich bei der Polizei bin, finde ich, dass kreative Täter Anerkennung verdienen. So etwas richtig gut durchziehen, das kann nicht jeder. Und bei euch scheint alles zu klappen.«


      Gabriel glaubte, nicht richtig zu hören, sagte aber nichts. Er blieb auf der Streckbank hocken und dachte darüber nach, wie er sie beide hier herausmanövrieren konnte.


      »Ihr macht mich wirklich neugierig. Dich auch, Chef?«


      »Ja, absolut«, sagte er und versuchte, bewundernd zu klingen, während er sich fragte, was Sandra mit ihrem devoten Geschwätz bezweckte. »Mich interessiert brennend, was ihr da geplant habt und wer alles beteiligt war. Das muss ja alles sehr kompliziert gewesen sein.«


      Sandra nickte. »Intelligent und wohlüberlegt. So was hatten wir, glaub ich, noch nie, oder, Chef?«


      Sie musste wahnsinnig geworden sein. Gabriel holte Luft und wollte gerade fragen, was der ganze Mist hier eigentlich sollte, aber dann schrie er auf. Sandra war gegen seinen Fuß gestoßen.


      »Ach, das tut mir leid, Chef«, sagte sie und tätschelte seinen Oberschenkel. Warum in aller Welt war sie so gelassen?


      »Also«, sagte sie. »Erzählt ihr es uns? Wie es war?«


      Elmar und Sebastian sahen sich an.


      Dann zuckte Sebastian mit den Schultern, sagte: »Warum eigentlich nicht?« und legte los.


      Sandra konnte ihr Glück kaum fassen. Die beiden waren so selbstverliebt, dass es kaum zu glauben war.


      »Es fing alles damit an, dass meine Mutter mir vor ein paar Monaten erzählt hat, dass Valentin Reifenberger mein Vater ist«, begann Sebastian.


      »Wer ist deine Mutter?«, wollte Sandra wissen.


      »Emma Schulz. Sie arbeitet als Köchin in einem Kloster hier in der Nähe.«


      »Daraufhin habe ich ihn angerufen und wollte mich mit ihm treffen, aber er hat mir ziemlich rüde klargemacht, dass er mit mir nichts zu tun haben will. Er sagte, er habe damals nicht gewollt, dass meine Mutter mich bekommt. Er hat sie wohl auch massiv unter Druck gesetzt, von wegen, dass er sie fertigmacht, wenn sie Unterhalt oder so etwas verlangt. Damals hat meine Mutter sich noch einschüchtern lassen, aber das hat sich im Laufe der Jahre geändert. Valentin hatte ja auch früher nicht so viel Geld, Immobilien sind hier in der Gegend nicht gerade das große Geschäft. Aber dann sind seine Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, und Valentin hat irre viel Kohle geerbt, aber so richtig viel. So viel, das können wir uns gar nicht vorstellen. Das haben natürlich alle im Ort mitbekommen, weil er jetzt so richtig nobel gelebt hat. Valentin ist ein Arschloch.«


      »War«, sagte Sandra.


      Sebastian hörte gar nicht hin, er hatte sich mittlerweile in Rage geredet. »Ich bin wieder zu ihm hin und wollte meinen Anteil, immerhin bin ich der einzige Sohn, mit Susanne hat er keine Kinder. Er hat mir süffisant erklärt, dass er offiziell gar nichts hat – er hatte alles der Firma überschrieben. Alles, wirklich alles. Angeblich war da überhaupt kein Privatvermögen mehr. Sogar das Haus gehörte der Firma. Dann hat er mich rausgeschmissen und hat mir noch nachgerufen, ich sei ein Bastard und solle mich bloß nicht wieder bei ihm blicken lassen.«


      »Wie schrecklich das gewesen sein muss«, bemerkte Sandra mitfühlend. Sie wollte noch mehr hören.


      »Aber das war noch nicht alles«, fuhr Sebastian fort. »Mein Vater hatte nicht nur Geld, sehr viel Geld geerbt, sondern auch Grundstücke, und zwar nicht zu knapp. Direkt an Tutzelwang grenzend. Und dieses Land wurde kürzlich zu Bauland erklärt.«


      »Und dann platzte die Bombe.« Nun mischte Elmar sich ein. »Reifenberger konnte den Hals nicht voll genug kriegen, und er und Roland Debus beschlossen, dieses Bauland meistbietend zu verkaufen. Das heißt, dass er den Landwirten, denen er Felder verpachtet hatte, die Kündigungen geschickt hat. Mein Vater gehörte auch dazu, und weil ich doch für die Zeitung schreibe, habe ich da ein bisschen recherchiert. Und dabei kam raus, dass direkt neben Tutzelwang ein Industriepark gebaut werden sollte. In Tutzelwang! Das Schlimme war, dass Valentin und Roland jeden bestochen haben, der ihnen irgendwelche Steine hätte in den Weg legen können. Und in der richtigen Partei waren sie natürlich ohnehin, alle beide. So ein Industriepark mit jeder Menge neuer Arbeitsplätze, das muss man natürlich fördern. Und das haben die zwei rhetorisch schon gut verkauft. Klar, die Einwohner sind natürlich alle dagegen gewesen, wer will schon so eine Riesenanlage vor der Tür haben, die die Luft verpestet und so laut ist, dass man Kopfhörer braucht. Viele Existenzen waren bedroht. Mein Vater hätte alles verloren. Ja, und eines Abends haben wir uns alle in der Schönen Aussicht zusammengesetzt. Und einen Plan geschmiedet.«


      »Oha«, sagte Sandra. Ein ganzes Dorf nimmt Rache.


      Jetzt sprach Sebastian weiter: »Wir wollten die beiden in eine peinliche Situation bringen und sie dann dazu zwingen, uns die nötigen Papiere zu unterschreiben. Erstens, dass das Bauland nicht verkauft wird, sondern alles so bleibt, wie es ist, und zweitens, dass ich meinen Anteil bekomme. Das ganze Dorf stand hinter mir. Tja, und dann hat mir meine Mutter von diesem SM-Keller im alten Kloster erzählt.«


      »Sadomasochismus«, sagte Sandra zu Gabriel.


      »Ich weiß, was das ist, vielen Dank.«


      Sandra fragte: »Woher wusste denn deine Mutter davon?«


      »Eine Freundin meiner Mutter hat sich das Ganze ausgedacht, private SM-Räume, die man mieten kann. Und meine Mutter hat ihr geholfen. So viel verdient man als Köchin auch nicht, also hat sie hier unten sauber gemacht und dafür gesorgt, dass an den entsprechenden Abenden die Tür aufgeschlossen wurde. Sie wusste natürlich nicht so genau, was da so ablief. Sie konnte es sich höchstens denken.«


      Sandra nickte. »Und weiter?«


      »Tja, und dann hat sie die beiden dort gesehen, Valentin und den Debus. Und mir Bescheid gesagt.«


      Elmar ergänzte: »Ich hab mich dann mal auf die Lauer gelegt und Fotos gemacht. Von den Autos, von den beiden, wie sie vor der Tür gestanden haben.«


      »Und was konnten Sie damit anfangen, dass Leute vor einer Klostertür stehen? Daran ist doch nichts Verwerfliches«, sagte Sandra verwundert.


      »Das nicht«, sagte Sebastian sarkastisch. »Aber die Tatsache, dass man sehen konnte, dass die beiden schwul waren, das ist schon verwerflich.«


      »Ach«, sagten Sandra und Gabriel synchron.


      »Wir haben dem Valentin die Fotos zugeschickt und haben gedroht, dass wir ihre Ehefrauen informieren, wenn sie das mit dem Industriepark nicht sofort vergessen. Und mir mein Erbe nicht endlich auszahlen. Aber die haben gar nicht reagiert. Stattdessen sind sie selbst zu ihren Frauen gegangen und hatten quasi ihr Coming-out.«


      »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Gabriel.


      »Wir haben der Zugehfrau für die Infos Geld gegeben«, sagte Elmar.


      »Susanne und Christa sind wohl total ausgerastet, weil sie bei einer Scheidung beide nichts bekommen hätten. Es war ja alles der Firma überschrieben, und da standen sie beide nicht drin. Gütertrennung, Ehevertrag, was weiß ich. Sie hätten ihren Lebensstandard ganz schön zurückschrauben müssen.«


      »Verstehe«, sagte Sandra. »Also nicht ihr, sondern Susanne und Christa haben ihre Ehemänner …«


      »Es geht ja noch weiter«, sagte Sebastian.


      Was kam denn jetzt noch?


      »So einfach wollten wir sie nicht davonkommen lassen, darum haben wir die Schraube noch eins weitergedreht. Wir haben den passenden Abend abgepasst, und einer, der mit hier war, also auch einer, der hier SM macht, hat die beiden entsprechend fotografiert. Eindeutig.«


      Sandra wollte keine Details hören.


      »Ich war auch dort«, sagte Elmar. »Wir haben ihnen gesagt, wir würden die Aufnahmen ins Internet stellen. Sie sollten alles unterschreiben, dann würden wir sie gehen lassen und die Aufnahmen löschen. Aber dann bekam Roland Debus einen Herzinfarkt oder so was Ähnliches. Später haben wir von seiner Frau erfahren, dass er schon länger herzkrank war.«


      »Die beiden Ehefrauen – wussten die auch Bescheid?«, wollte Gabriel wissen.


      »Ja«, sagte Sebastian. »Valentin und Roland wollten sich ja scheiden lassen und zukünftig zusammenleben. Außerdem waren beide im Umgang mit ihren Frauen nicht gerade zimperlich gewesen.«


      Also stimmt das mit der häuslichen Gewalt, dachte Sandra und sagte: »Also Debus bekam einen Herzinfarkt.«


      »Ja.« Sebastian nickte. »Tja, kurze Zeit später war er tot.«


      »Und Sie haben keinen Arzt gerufen?«


      Verwundert starrten beide Gabriel an. »Sind Sie verrückt geworden? Dann wäre ja alles aufgeflogen.«


      Die beiden schienen überhaupt kein Unrechtsbewusstsein zu haben.


      »Wie ging es weiter?«


      »Elmar hat mich natürlich angerufen, und ich bin gleich zum Kloster gefahren. Als mein Vater sah, dass ich direkt an dieser Sache beteiligt war, ist er total ausgerastet und ist auf mich losgegangen. Ich habe mich natürlich gewehrt, und da lag diese Kette, mit der er und Roland vorher gefesselt waren. Den Rest könnt ihr euch denken.«


      »Nein, kann ich nicht«, sagte Sandra. »Was meinst du?«


      »Ich hab die Kette genommen und ihn erdrosselt. Wir haben dann beschlossen, die beiden Leichen erst mal im Teich abzulegen und dann in Ruhe zu überlegen, was wir mit ihnen machen. Aber dann seid ihr gekommen und habt alles durcheinandergebracht.«


      Nun war Gabriel so fassungslos, dass er Sebastian mit offenem Mund anstarrte. Meinte der junge Mann das wirklich ernst?


      »Wer war denn nun alles beteiligt?«, fragte Sandra.


      »So gut wie alle. Jedenfalls weiß es sozusagen das ganze Dorf. Beteiligt waren ich, Elmar, meine Mutter, deren Freundin und Alfred und Berta von der Schönen Aussicht. Der Alfred hat sich übrigens im Nachhinein sehr geärgert, dass er Ihnen den Hinweis gegeben hat, wem der Rucksack gehört, aber er hatte ja nicht wissen können, dass die Leichen gefunden werden. Wir hatten nämlich nicht allen gesagt, wo wir sie vorläufig abgelegt hatten. Besser, es wissen nur wenige, nicht wahr? Valentin war tatsächlich an dem Abend vom Angeln gekommen und hatte deswegen den Rucksack dabei. Er war wohl spät dran und konnte vor dem SM-Treffen nicht mehr nach Hause.« Nun redete Sebastian ohne Punkt und Komma. »Jedenfalls, Alfred und Berta waren dabei, denen hat ja auch Land gehört, und bei ihnen haben wir uns immer getroffen. Die Angler haben auch schön dichtgehalten, nur ein paar Informationen rausgerückt, aber nicht wirklich was preisgegeben. Damit ihr so richtig im Dunkeln tappt. Die hatte ich gut vorbereitet, ja, und die Annelie auch. Das ist die Sekretärin von dem Rechtsmediziner da in München. Die hat auch Geld dafür gekriegt.«


      »Für was?«


      »Na dafür, dass sie euch hinhält, die Berichte vom Kühn nicht weiterleitet und so weiter. Sie sollte die Leichen dann letztendlich zur Bestattung im Krematorium freigeben. Das haben die Susanne und die Christa sich überlegt. Die im Übrigen jetzt doch alles erben. Die werden aber keinen Industriepark bauen. Niemand wird mehr irgendwas machen, was dem Ort und seinen Bewohnern schadet.«


      »Das ist ja wahnsinnig nett von den beiden.« Diese sarkastische Bemerkung konnte sich Gabriel nicht verkneifen.


      Sebastian strahlte. »Und ich bekomme einen Riesenbatzen Geld. Alle bekommen was ab. Wir müssen ja zusammenhalten. – Hab ich das nicht gut hingekriegt?«, fragte er. »Ich war doch ganz der nette Schwiegersohn. Und der Kurti hat ein bisschen auf blöd gemacht, als ihr mit ihm geredet habt, von wegen, es hätte schon Morde gegeben. Ihr solltet doch glauben, dass hier nichts passiert. Und letztendlich ist ja auch nichts passiert. Ein bisschen blöd war es natürlich, dass der Kurti sich wegen der Sache mit dem Bus verplappert hat und ihr mich deswegen verdächtigt habt, aber auch das haben wir hingekriegt.«


      »Also ganz Tutzelwang begeht einen Doppelmord. Sehr schön.« Gabriel hatte nicht vor, Sebastians schauspielerisches Talent zu loben.


      »Ja. Und ich bin jetzt reich«, sagte Sebastian. »Und alle anderen können so weiterleben wie bisher. Das ist doch auch schön. Und wisst ihr, was am schönsten ist?«


      »Was?«


      »Dass es niemals herauskommen wird. Denn beweisen kann man uns gar nichts. Die beiden Toten sind nämlich schon verbrannt. Um drei Uhr war der Termin. Davon mal abgesehen ist es wohl ganz ratsam, wenn ihr beide hierbleibt. Und zwar für immer.«


      Sandra wurde blass, und Gabriel klopfte das Herz bis zum Hals.


      »Ist der Kurti eigentlich auch mit von der Partie?«, fragte Gabriel dann.


      »Sicher«, sagte Sebastian. »Der hängt so was von drin.«


      Scheiße, dachte Gabriel. Große, sehr große Scheiße. Er hatte insgeheim gehofft, dass Schmellbach-Wahl sie hier finden würde, wenn er den Zettel entdeckte. Während Sebastian und Bernd versucht hatten, Mutter einzufangen, hatte Gabriel eilig auf einen Notizblock gekritzelt, dass Sebastian und Elmar sie mit einer Waffe bedrohten und sie vermutlich in das Klosterverlies bringen würden. Und dass Hilfe nötig war.


      Was sollten sie nun tun? Die beiden waren so abgebrüht und selbstsicher, die würden sie tatsächlich in diesem Gemäuer verrotten lassen. Und er hatte Sandra in den Schlamassel mit reingezogen. Das würde er sich nie verzeihen. Wenn nur dieses blöde Austauschprogramm nicht gewesen wäre. Er könnte jetzt in Hamburg sein und mit Mutter an der Alster …


      »Es tut mir so leid«, sagte er leise zu Sandra und streichelte ihr kurz über die Hand.


      Sie lächelte ihn an. »Ist schon okay.«


      In diesem Augenblick sprang die Tür auf, und mehrere Männer stürmten in den Raum, Waffen im Anschlag. Ein Handgemenge entstand, es wurde gebrüllt und gerufen, und natürlich stieß wieder jemand an Gabriels schlimmen Fuß, und er schrie auch.


      Alle außer Sandra schrien. Die sagte gar nichts, wirkte aber sehr erleichtert.


      Und dann verließen sie den Keller, und es war zu Ende. Vorläufig.


      •


      »Eine unglaubliche Geschichte«, sagte Gabriel jetzt bestimmt zum tausendsten Mal. »Die armen Anwälte und Richter, die diesen Fall auseinandersortieren müssen. Das ist ja alles ein einziger Wirrwarr.«


      »Das kann uns aber egal sein, Chef. Wir sind jetzt raus aus der Sache. Den Rest können die Kollegen erledigen.«


      »Ja, sicher«, sagte Gabriel. »Also, dass du auf diese Idee gekommen bist! Echt clever.« Er schaltete in den fünften Gang. Sie hatten Tutzelwang gerade verlassen und fuhren die Landstraße entlang.


      Sandra war wirklich clever gewesen. Während Gabriel seinen Zettel schrieb, hatte sie eine SMS an von Steeken geschickt. Er war der Erste, der ihr eingefallen war, und er hatte schnell gehandelt und umgehend geantwortet, er werde sich kümmern. Deshalb war sie im Keller so gelassen gewesen. Die Kollegen hatten vor der angelehnten Tür gestanden und jedes Wort mitbekommen.


      »Natürlich tun mir die Leute leid, wer will schon seine Existenz verlieren«, sagte Sandra. »Aber dass ein ganzes Dorf so abgebrüht sein kann!«


      »Noch dazu so ein schöner Ort«, sagte Gabriel. »Ich bin froh, dass wir jetzt von dort wegkommen.«


      »Ja«, nickte Sandra. »Wenn ich mir vorstelle, ich hätte den Rest meines Lebens mit dir in diesem Keller verbringen müssen. Das wäre die Höchststrafe.«


      »Sehr witzig«, sagte Gabriel, während Mutter ihm in den Nacken schnaubte. »In München brauche ich erst mal einen Schnaps.«


      »Ich auch«, sagte Sandra. »Ich weiß auch schon, welchen.«


      »Na?«


      »Klosterfrau Melissengeist«, sagte Sandra, und sie lachten beide.
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      Hexenglut


      Erster TEIL


      1.


      Endlich Heimaturlaub! Nach den Turbulenzen der letzten Zeit war sich Wolf Gabriel wie ein Heimkehrer von der Front vorgekommen, mit dem kleinen Unterschied freilich, dass er nicht ausgehungert nach Frauen war oder sich nach einer einzigen Frau sehnte, sondern im Gegenteil einfach nur seine Ruhe haben wollte. Wie hatte er es genossen, ein ganzes Wochenende für sich allein zu haben! Er hatte seine Wohnung nur am Samstagmorgen verlassen, um auf dem Wochenmarkt am Goldbekplatz bei seinem bevorzugten Fleischstand ein gut abgehangenes Stück Rindfleisch für einen Schmortopf à la Gaston zu erstehen. In Anbetracht der langen Warteschlange war das »Er-stehen« durchaus wörtlich zu nehmen, aber es machte ihm nichts aus, sondern war Teil des Vergnügens. Der Chef hielt seine Kunden mit kleinen Kostproben aus der Wurstabteilung bei Laune, und Gabriel kaufte wie üblich mehr, als auf dem Zettel stand. Beim Käsehändler hatte er sich ein Stück Sonne in Form eines spanischen Manchego gegönnt und sich zu guter Letzt auf dem Heimweg beim Weinhändler seines Vertrauens mit zwei Flaschen Rioja eingedeckt, der gehobenen Preisklasse, aber zum Vorzugspreis für treue Kunden, versteht sich. Den Rest des Wochenendes hatte er dann in der Küche gewerkelt und gekocht, wobei er nicht an Knoblauch sparte, und sodann die zubereiteten Gaumenfreuden genossen, natürlich gemeinsam mit Mutter, seiner Labradordame. Die kleinen Zärtlichkeiten, die liebevolle Zwiesprache mit ihr reichten dem Kommissar als Sozialkontakt völlig aus. Es war das reine Paradies gewesen – und war es noch. In Vorfreude auf einen geruhsamen Sonntagabend machte er gerade den Abwasch und bedachte die geliebte Hündin unterdes mit Komplimenten. »Mutter, wer dich kennt, vermisst keine Ehe …«


      In diesem Moment ertönte sein Handy. Nachdem es ihn geraume Zeit mit Metallica gequält hatte, hatte sein Sohn als Klingelton jetzt bayerische Zithermusik einprogrammiert. Die Klänge verhießen nichts Gutes. Gabriel warf den Lappen ins Spülwasser und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. Kurz überlegte er, ob er den Apparat einfach klingeln lassen sollte, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass es sein alter Freund Johannes war. Seit Johannes im Seniorenheim St. Georg lebte, waren ihre gelegentlichen Schachpartien seine größte Freude. Und da Johannes schwerhörig war und seinerseits das Telefon oft überhörte, hatte es sich nicht bewährt, seine Anrufe zu ignorieren. Er war keiner, den man später zurückrufen konnte.


      Gabriel nahm das Gespräch an – und wusste im selben Moment, dass er einen Fehler begangen hatte. In den nun folgenden siebeneinhalb Minuten blieb er überwiegend stumm, nur hin und wieder gab er einen einsilbigen Laut von sich. Mutter wartete mit gespitzten Ohren an seiner Seite, der ganze Hund aufmerksam gespannt und jederzeit, so schien es, zum Sprung bereit.


      »Kluges Tier«, lobte Gabriel, sobald er das Telefonat beendet hatte. »Weißt ganz genau, was die Stunde geschlagen hat, was? Wir müssen uns sputen, in einer Dreiviertelstunde geht unser Zug. Keine Sorge, den Burgunderschinken vom Markt packe ich ein. Den nehmen wir mit.«


      Nach einer im Sitzen verbrachten und überwiegend durchwachten Nacht erreichte der Kommissar am nächsten Morgen um kurz nach sieben Uhr den Münchner Hauptbahnhof. Er fühlte sich um Jahre gealtert, so ungewaschen und unrasiert, was allerdings immer noch besser als ungeliebt war. In dem Moment, als er aus dem ICE stieg, schoss ihm ein Kopfschmerz ins Hirn. Dieser verdammte Föhn, dachte Gabriel. Denn am Rioja – den Rest der zu Hause angebrochenen Flasche hatte er zwischen Hannover und Kassel geleert – konnte es doch wohl nicht liegen?


      Am nächstbesten Kiosk trank er einen doppelten Espresso im Stehen und nahm dann die S 6, die ihn, wie Sandra ihm am Telefon erklärt hatte, in vierzig Minuten bequem nach Feldafing bringen würde. In der S-Bahn wollte er sich mit Mutter bei einem Frühstück stärken und hatte zu diesem Behufe am Bahnhof auch noch eine Brezel gekauft. Doch kaum hatte er auf dem hintersten Sitz des Waggons Platz genommen und den inzwischen recht labberigen Schinken aus dem Koffer geholt, als er sich auch schon an die Rückwand des Wagens lehnte und die Augen schloss. Und was ihm auf der langen Fahrt von Hamburg nach München nicht hatte gelingen wollen, geschah jetzt mühelos: Er sank in einen tiefen und wohligen Schlaf.


      Als er wieder zu sich kam, hatte Mutter den Schinken aufgefressen und die Bahn die Endstation Tutzing erreicht. Sein Ziel, Feldafing, hatte er glatt verschlafen. Immerhin fühlte sich Gabriel nicht mehr so gerädert, sondern nur noch ungewaschen und unrasiert. Da würde er als Erstes Abhilfe schaffen. Eile war überflüssig, die Leiche war längst abtransportiert und in die Münchner Rechtsmedizin gebracht worden. Und selbst die größte Hetze der Lebenden machte sie nicht wieder lebendig, dachte Gabriel.


      2.


      Sandra, übers Wochenende erblondet, erwartete ihn zu einem zweiten Frühstück mit Weißbier und Weißwurst auf der Hotelterrasse in Feldafing. Sie war nach Aufklärung des Tutzelwang-Falles nicht zurück nach Hamburg gefahren, sondern in Bayern geblieben. Angeblich, um mit einer Gruppe Münchner Kollegen auf Wandertour zu gehen. Es stand zu vermuten, dass auch Oberkommissar Maximilian Veitlinger dazugehört hatte – wenn nicht überhaupt der fesche »Fightlinger«, wie Wolf Gabriel ihn bei sich gern buchstabierte, der einzige weitere Teilnehmer bei dem ganzen Unternehmen gewesen war. Bei diesem Gedanken verspürte Gabriel einen leichten Stich von Eifersucht, der untypisch für ihn und zudem im Hinblick auf sein Verhältnis zu seiner jungen Mitarbeiterin höchst unpassend war. Er war jedoch zu dem Schluss gekommen, dass diese Eifersucht nicht dem Manne galt. Sollte das Mädel sich doch die Haare färben und ihren Spaß haben, mit wem auch immer sie wollte. Es war ihre Begeisterung für Bayern, die ihn kränkte. Ihrer gemeinsamen norddeutschen Heimat gegenüber empfand er das doch als einen gewissen Verrat.


      »Nicht wahr, Mutter, nicht nur hier haben die Kellnerinnen ein schönes Dekolleté? Und im Norden kennen wir auch leckere Würste«, sagte Gabriel, während er ein Stück Weißwurst aus der Pelle zuzelte – im Laufe des Sommers hatte er eine gewisse Geschicklichkeit in dieser Disziplin entwickelt – und den Rest der Wurst mit Behagen erneut in den grobkörnigen, süßen bayerischen Senf tunkte.


      Während er es sich schmecken ließ, informierte Sandra ihn über den neuen Fall.


      »Der Tote heißt Konrad Bettermann. Ein Zahnarzt. Er hatte eine eigene Praxis in Hannover und war auf Implantate spezialisiert. Vor zwei Jahren hat er die Praxis verkauft und zunächst offenbar eine Weltreise unternommen. Darüber ist nichts Näheres bekannt. Seit knapp einem Jahr hat er seinen Wohnsitz hier in Feldafing. In der Villa Undine.«


      »Was ist das, ein Seniorenheim?«, fragte Gabriel.


      »Nein. Soweit ich weiß, wohnen da auch jüngere Leute. Das Haus gehört einer … Moment«, sie blätterte in ihren Unterlagen, »… einer Gräfin von Goszinny. Sie ist Reinkarnationstherapeutin und hat dort einen Kreis Gleichgesinnter oder Heilungsbedürftiger um sich versammelt. Manche leben für länger da, andere kommen nur für eine begrenzte Zeit, um sich rückführen zu lassen.«


      »Reinkarnationstherapeutin? Was ist mir da schon wieder entgangen, ist das ein neuer Ausbildungsberuf?«


      »Fragen wir sie am besten selber.«


      »Und dieser Bettermann gehörte zum Kreis der Reinkarnierten?«


      »Ich nehme an, nach deren Verständnis sind wir alle reinkarniert, auch du und ich, Chef.«


      »Na, das kann ja heiter werden. Lauter Spinner, mit anderen Worten.«


      »Es soll ja sogar Leute geben, die ernsthaft glauben, ihr Hund wäre die Reinkarnation ihrer verstorbenen Mutter.«


      Bei der Erwähnung ihres Namens sprang die Hündin auf, straffte sich und bellte zustimmend in Sandras Richtung.


      Gabriel hob die Hände. »Touché. Weiß man schon Näheres über die Todesumstände? Soweit ich gehört habe, wurde er erschossen?«


      »Ja, das ist richtig. Aus nächster Nähe vermutlich. So wie es aussieht, waren es zwei Schüsse, einer traf in den Kopf und einer ins Herz. Den Obduktionsbericht können wir im Laufe des Tages erwarten. Gefunden wurde der Tote im Pavillon des Gartens, der zur Villa Undine gehört.« Sandra wies mit weit ausholender Geste auf den vor ihnen liegenden gepflegten Hotelgarten und den in der Sonne glitzernden Starnberger See dahinter. »Die Villa Undine liegt auch am Seeufer. Übrigens, Chef, die Renke hier musst du unbedingt probieren. Danach willst du nie wieder Kabeljau.«


      Gabriel schob sich den letzten Bissen Weißwurst in den Mund und spülte mit einem Schluck Weißbier nach. »Okay, pack ma’s, wie die Bajuwaren sagen.«


      Er wollte aufstehen und wunderte sich, dass Sandra sitzen blieb, anstatt, wie es ihre Art war, noch vor ihm aufzuspringen.


      »Noch was, Chef.« Sie zögerte. »Nach allem, was ich so gehört habe, sind diese Leute – und du sagst es ja selber – ein bisschen … speziell. Deshalb dachte ich …« Sie zögerte wieder, dann platzte sie heraus: »Auf die normale Tour, mit Befragungen und so, finden wir da vermutlich gar nichts heraus. Deshalb dachte ich, ob ich nicht undercover ermitteln könnte. Ich wollte vorschlagen, dass ich mich …«


      »Diesen Unfug will ich nicht gehört haben«, erwiderte Gabriel.


      Sandra biss sich auf die Lippen, aber es war ihr anzusehen, dass es weiter in ihr arbeitete. Gabriel kannte seine Mitarbeiterin inzwischen gut genug, um zu wissen, dass die junge Frau nicht so schnell aufgeben würde. Zu seinem Erstaunen schwieg sie jedoch, drehte sich um und überquerte vor ihm die Hotelterrasse. Gabriel bemerkte ein leichtes Humpeln. Erst jetzt fiel ihm der blaue Stretchverband an ihrem linken Knöchel auf.


      »Was ist denn da passiert?«, fragte er, sobald sie den pinkfarbenen Smart erreicht hatten, den die junge Frau für ein Auto hielt.


      Statt zu antworten hielt sie ihm den Wagenschlüssel hin und wedelte damit vor seiner Nase herum. »Du musst fahren, Chef, ich darf nicht. Genauer gesagt, ich kann nicht.« Sie deutete auf ihren Fuß. »Verknackst. Bin im Gebirge umgeknickt.«


      »Und, hat der Veitlinger dich wenigstens aufgefangen?«


      Sandra errötete. »Maximilian hat mich zusammengestaucht«, gestand sie. »Vor allen Leuten! In den Bergen hupft man nicht, du narrische …«


      Sie brach ab. »Nein, ich kann’s nicht wiederholen.«


      »Komm schon, Mädchen, spuck’s aus. Was hat er gesagt, der Mistkerl? Du narrische Hupfdohle? Oder gibt’s ein schönes neues bayerisches Schimpfwort für unsere Sammlung?«


      Sandra senkte den Blick. Sie flüsterte so leise, dass Gabriel nichts verstand. Grausam, wie er war, ersparte er ihr die Nachfrage nicht. »Wie bitte?«


      »Du narrische Nudel, Herzipopperl, deppertes«, wiederholte Sandra.


      Gabriel war versucht, laut aufzulachen, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen.


      »Ach, komm mal her.« Er deutete eine freundliche Geste an, als wollte er sie zu sich winken und in den Arm nehmen. »Das hätte schlimmer sein könnte.«


      In Sandras kleinlauten Ton mischte sich deutliche Empörung: »Das Gemeine ist, die waren alle viel älter als ich. Richtige Gruftis.« Vermutlich jünger als ich, dachte Gabriel. »Und ausgerechnet ich bin es, die stolpern muss!« Sie lehnte die Stirn an seine Schulter und schluchzte.


      »Mensch, Mädchen«, sagte Gabriel. Der Teufel wusste, was sich da am Wochenende abgespielt hatte. Erst einmal würde er der alten Faustregel folgen und bis zweiundzwanzig zählen. Bis dahin hatten sich die meisten Frauen wieder beruhigt.


      Er war bei vierzehn angelangt, als Sandra noch einmal schniefte, dann löste sie sich von ihm.


      »Eigentlich«, sagte sie, wobei sie ihn flehentlich ansah, »bin ich ja krankgeschrieben, Chef. Mit einem verknacksten Knöchel kann man schlecht auf Mörderjagd gehen, das sieht wohl jeder ein. Aber ich könnte ja privat … ich meine, während ich krankgeschrieben bin … also, in der Villa Undine ist jetzt doch ein Zimmer frei geworden.«


      Gabriel hätte etwas darum gegeben, wenn er jetzt eine geeignete Formulierung parat gehabt hätte, zur Not auch auf Bayerisch, um ihr gleichzeitig Paroli zu bieten, mit ihr zu schimpfen und doch Sympathie auszudrücken. Da ihm aber keine passende Antwort einfiel, blieb ihm nichts anderes übrig, als nachzugeben. Er nahm den Autoschlüssel, quetschte sich in Sandras Smart und fuhr allein los. Im Rückspiegel sah er, wie sie ihm begeistert nachwinkte und dabei vor Freude in die Luft sprang. Sieh an, eine Spontanheilung, dachte der Kommissar. Das Mädel lacht mich aus. Oder zog sie vor Schmerzen eine Grimasse? Während er noch nachdachte, war er schon um die nächste Ecke gebogen und konnte sie nicht mehr sehen.


      3.


      Die Villa Undine war ein in die Jahre gekommener Kasten, bei dessen Anblick selbst Hardcore-Romantiker als Erstes nach den Heizkosten fragten. Und auch die nüchternsten Zeitgenossen, die nur mit geringer Fantasie begabt waren und keinerlei esoterische Neigung verspürten, dachten auf Anhieb: »Vorsicht, Gespenster!« Malerisch oberhalb des Sees am Hang gelegen, war das Haus kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges fertiggestellt worden und hatte nur für kurze Zeit dem Zweck gedient, für den es erbaut worden war. Während zweier fulminanter Sommermonate durfte es Feriendomizil und Fabrikantenvilla spielen, um dann – zwei Tage vor jenem ominösen 1. August, an dem der deutsche Kaiser Russland den Krieg erklärte – zum Schauplatz einer blutigen Tragödie zu werden. Friedrich Ferdinand, der älteste Sohn der Familie, ein Student der Jurisprudenz im vierten Semester, der zu den schönsten Hoffnungen Anlass gab, war während eines Gartenfestes erschossen aufgefunden worden. Der feige Mörder wurde nie überführt, die Hintergründe der dubiosen Tat blieben unaufgeklärt.


      Eine abergläubische, aus Argentinien stammende Großmutter hatte sich sofort darangemacht, sämtliche Spiegel sowie alle hinter Glas gerahmten Bilder mit schwarzen Tüchern zu verhängen. Zwar hatte sie gründliche Arbeit geleistet, aber eben doch nicht gründlich genug: Die gute Frau hatte ausgerechnet die beiden kleinen Hinterglasmalereien im Treppenhaus übersehen, die zwei eindrucksvolle Szenen aus der einheimischen Folklore zeigten, einerseits die drei Wilden Weiber von Berg und andererseits den Drachen, der angeblich in der Mitte des Sees hauste und sich einem kleinen Jungen zeigte, der gerade einen Kieselstein in das Wasser warf. Ob dieses Versäumnisses wurde der Spuk, der von da an in der Villa sein Unwesen trieb, stets der argentinischen Großmutter zum Vorwurf gemacht.


      War der ältere Sohn schon immer der ganze Stolz seiner Eltern und Augapfel seiner ihn abgöttisch liebenden Großmutter gewesen, so stellte die Familie nun plötzlich fest, dass ihm sein jüngerer Bruder an Klugheit, Schönheit und charmantem Wesen eigentlich in nichts nachstand. Doch nur wenige Wochen ruhten all ihre Hoffnungen auf ›dem Kleinen‹, als den sie ihn bislang wahrgenommen hatten. Ohne auf die flehentlichen Bitten seiner Mutter Rücksicht zu nehmen, absolvierte der kriegsbegeisterte junge Mann ein schnelles Notabitur und eilte sodann an die Marne, um sich ebenfalls erschießen zu lassen. Dieser zweite Schlag brach der Mutter das Herz und dem Vater das Rückgrat. Er verspekulierte sich völlig, musste erst das Haus, später auch seine Fabrik verkaufen und nahm sich im November 1919 das Leben, wobei er ebenfalls zu einer Schusswaffe griff.


      In den folgenden Jahrzehnten wurde die Villa Undine zur Zeugin bewegter Zeiten. Erst gehörte sie einer recht überkandidelten emigrierten russischen Gräfin, die angeblich eng mit der Zarenfamilie befreundet gewesen war, dann einem hohen nationalsozialistischen Parteifunktionär, der an den Wochenenden gern den Führer und Konsorten in sein ›bescheidenes Landhäuschen‹ lud, wie er sich auszudrücken beliebte. Später war sie mal Lazarett, mal Luxusherberge, und schließlich Sitz der sogenannten Starnberger Sezession, einer Künstlergruppe, die sich der Freikörperkultur verschrieben hatte. Ihre Mitglieder ertüchtigten im Garten hinter dem Haus ihre Körper und feierten, wie man munkelte, wilde Orgien, an denen ausschließlich Männer teilnahmen. In den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts geriet das Haus in den Besitz der Stadt Starnberg, die die Immobilie an verschiedene Hoteliers in Folge verpachtete, von denen einer glückloser war als der andere. Da man sich im Gemeinderat nicht darüber einigen konnte, wofür man die Villa sonst noch nutzen könnte, hatte die Stadt sie schließlich abgestoßen und an die jetzige Eigentümerin verkauft.


      Egal aber, wen die Villa Undine beherbergte, sämtliche Bewohner schworen Stein und Bein, dass alljährlich an milden Septemberabenden erregte Jungmännerstimmen im Pavillon zu hören waren. Worüber die Unsichtbaren stritten, darüber gingen die Meinungen auseinander. Lediglich in einem Punkt stimmten alle Zeugenaussagen überein: Was dem Disput der Geisterstimmen regelmäßig ein Ende setzte, war ein Schuss, dem ein – immer wieder grauenvoll anzuhörender – lang gezogener Seufzer folgte. Und dann herrschte Ruhe im Garten.


      So weit war Gabriel mit der Lektüre einer kleinen Broschüre über die Geschichte des Hauses, die man ihm in der Eingangshalle in die Hand gedrückt hatte, gekommen, als Gräfin Goszinny endlich ausrichten ließ, dass sie gleich Zeit für ihn habe. Auf sein Klingeln hin hatte ihm zunächst niemand geöffnet. Endlich, nach allerlei Rufen, Klopfen, nach Drohungen und sogar auch Verwünschungen von seiner Seite, die er vor sich selbst damit rechtfertigte, er müsse sich im Bayerischen üben, hatte sich ein junger Mann seiner erbarmt. Goschi, wie dieser Martin Sonnleitner die Gräfin nannte – Gabriel hatte einen Moment gebraucht, bis er verstand, von wem der junge Mann sprach –, Goschi sei gerade mit einer Rückführung befasst, da dürfe man auf keinen Fall stören. Ob der Kommissar in der Halle warten wolle? Sich selbst hatte Sonnleitner als »Goschis Ziehsohn« vorgestellt. In einem früheren Leben sei er schon einmal ihr Kind gewesen, aber im Alter von drei Monaten einen plötzlichen Kindstod gestorben. Das erzählte er in einem freimütigen Ton und ganz ernsthaft. Gabriel nickte schweigend. Dann hatte Sonnleitner sich entschuldigt, er habe Mittagsdienst und müsse das Essen vorbereiten, ob Gabriel sich nicht vielleicht über die Geschichte des Hauses informieren wolle.


      Und hier saß er nun.


      Die Gräfin Goszinny war freilich von einem anderen Kaliber als der junge Mann. Trotz ihres scheinbar entspannten Plaudertones – »Nennen Sie mich einfach Goschi, das machen alle« – schien sie Haare auf den Zähnen zu haben. Auch die Tatsache, dass sie auf der Sitzbank an der gegenüberliegenden Wand, ungefähr zehn Meter Luftlinie von Gabriel entfernt, Platz genommen hatte, sprach für sich. Allerdings hatte sie keine Probleme, die Distanz zwischen ihnen mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme zu überbrücken. Auch schien es sie nicht zu bekümmern, ob jemand ihnen zuhörte oder nicht; vermutlich war ihr Organ noch im entlegensten Dachkämmerchen auf der obersten Etage zu hören.


      Während »Goschi« sprach, hatte Gabriel reichlich Gelegenheit, sein Gegenüber in Augenschein zu nehmen. Das Alter der Gräfin war schwer zu schätzen, zwischen fünfundfünfzig und fünfundachtzig war alles möglich. Sie konnte ebenso gut als verlebte Junge wie als gut konservierte Alte durchgehen, und wenn Wolf Gabriel das bei einer anderen Frau vielleicht als kritischen Punkt gesehen hätte, so fand er es bei ihr gerade faszinierend. Er konnte gleichzeitig ein strenges altes Weib und ein verspieltes junges Mädchen erkennen, und wenn sie im einen Moment aussah, als würde sie gleich den Kopf schief legen und »Bitte, hab mich lieb« flüstern, tönte im nächsten Moment schon wieder eine fast herrisch anmutende Stimme durch den Raum und belehrte ihn über seine Defizite. Und nach Ansicht der Gräfin gab es einiges, was dem Kommissar zum richtigen Leben und Denken noch fehlte. Bereits auf seine erste harmlose Frage hatte sie zu einem längeren Sermon angesetzt.


      »Ob ich Dr. Bettermann kannte? Aber selbstredend! Ich habe sie alle gekannt. Konrad Bettermann, Ludwig Meininger, Vinzenz von Rendel, Eric Sterne … Wir sind uns schon in vielerlei Gestalten begegnet. Er arbeitet daran, eine alte Schuld abzutragen. Nun gut, das tun wir alle, aber in seinem Fall ist es eine sehr alte, sehr große Schuld. Wer sollte denn ahnen, dass ihn jemand vorzeitig daran hindern würde, seine Aufgabe in diesem Leben zu vollenden! Eine Tragödie!« Sie lehnte den Kopf an die Wandtäfelung und schloss die Augen. »Der gute Konrad, wie sehr hat er sich bemüht. Aber diesmal ist er schon recht weit gekommen.«


      »Können Sie mir sagen, worin diese … äh … alte Schuld bestand?« Gabriel beeilte sich, seine Frage loszuwerden, während die Gräfin sich noch ihrer träumerischen Stimmung hingab. Aber schon kippte ihr Ton wieder ins Schroffe, während sie ihn mit einem spöttischen Blick bedachte.


      »Ob ich Ihnen das sagen könnte? Na, Sie sind lustig. Natürlich könnte ich das. Ich habe es ja mit ihm zusammen herausgefunden. Aber ich werde es nicht tun, denn ich wüsste nicht, was Sie das angeht. That’s none of your business, Herr Kommissar.«


      So einfach wollte sich Wolf Gabriel nicht abspeisen lassen. »Aber natürlich ist das genau ›my business‹. Was denken Sie! Es ist Ihnen offenbar noch nicht ganz klar, dass ich hier einen Mord aufkläre.«


      »Und ich denke, dass Sie wenig wissen über unser eigentliches – ewiges – Leben, das rein geistig-spiritueller Natur ist. Vermutlich suchen Sie Ihren Täter ganz profan im Diesseits.«


      Das konnte Gabriel freilich nicht von der Hand weisen. Ob jemand in seinem Vorleben als Kleopatra oder Napoleon, Ludwig II. oder Sisi Schuld auf sich geladen hatte, war ihm tatsächlich schnuppe. Motive aus der Vergangenheit interessierten ihn nur, sofern sie in der Gegenwart eine Rolle spielten. Aber die Entscheidung darüber, was wichtig war, wollte er schon noch selbst treffen, und deshalb war es ihm wichtig, seine Informationen ungefiltert zu erhalten. Er beschloss, sich erst einmal ganz pragmatisch einen Überblick zu verschaffen.


      »Wie viele Menschen wohnen denn hier im Haus?«


      Die Gräfin lächelte, als hätte sie exakt diese Frage erwartet. »Mich eingerechnet, zwölf. Das heißt, jetzt nur noch elf, ohne Konrad. Eine seltsame Zahl.«


      »Kannten Sie – oder sonst jemand hier im Haus – Dr. Bettermann schon vorher? Ich meine, in diesem Leben? Wie ist er überhaupt hierhergekommen?«


      »Ich kannte ihn und kannte ihn nicht. Früher oder später musste er zu mir finden.«


      »Ja, und wie geschah das konkret? Wie finden die … Bewohner im Allgemeinen zu Ihnen?«


      »Was weiß ich? Mundpropaganda, Zeitungsberichte, meine Broschüre, das Internet? Der äußere Anlass oder Auslöser interessiert mich nicht. Wer zu mir findet, tut dies nicht ohne zwingenden inneren Grund. Sie glauben doch sicher auch nicht an Zufälle?«


      »Ich habe zufällig einen berühmten Kollegen, der Zufall heißt.«


      Sie lachte. »Ja, und wenn Sie genau hingucken, hat der ein sehr gutes Blatt auf der Hand. Nur törichten Zeitgenossen mag manches willkürlich, wie Zufall, erscheinen, in Wahrheit geschieht nichts ohne Grund. Keine Ursache ohne Wirkung, keine Wirkung, die nicht eine Ursache hätte. Auf diesem universellen Prinzip beruht doch alles. Wenn die Menschen das nur endlich einsehen würden. Wir ernten, was wir säen – und davon ist niemand ausgenommen.«


      Schön wär’s, dachte Gabriel. Laut sagte er: »Das habe ich schon mal irgendwo so gehört.«


      »Steht in der Bibel, Herr Kommissar. Aber Sie wollten wissen, wer derzeit im Haus lebt.« Sie warf einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr, ein zierliches antikes Stück, von dem man nicht gedacht hätte, dass es, außer hübsch auszusehen, noch eine praktische Funktion erfüllte. »Wir essen gleich zu Mittag. Darf ich Sie einladen, uns dabei Gesellschaft zu leisten? Dann lernen Sie gleich die ganze Tafelrunde kennen und können Ihre Fragen jedem Einzelnen persönlich stellen.«


      Sie setzte sich auf und straffte sich, und als Gabriel ihrer Blickrichtung folgte, sah er den ihm schon bekannten Martin Sonnleitner aus dem Küchentrakt zur Eingangshalle streben. In der Hand schwang er eine Art Kochlöffel. Oder nein, es war ein Klöppel, mit dem er jetzt auf den großen Gong schlug, der in einer Ecke an der Wand hing. Obwohl Gabriel sah, wie der junge Mann zum Schlag ansetzte, fuhr ihm der Klang des Gongs durch Mark und Bein. Es war ein Hall, der imstande war, Tote wieder aufzuerwecken, und den Lebenden signalisierte, dass ihr sofortiges Erscheinen erwartet wurde. Und siehe da, schon strömten sie von allen Seiten herbei, schritten einzeln oder zu zweit die Treppe herunter, traten in kleinen Grüppchen durch die Haustür oder schlenderten, verhalten plaudernd, vom Garten her über die Terrasse ins Haus. Gleich darauf stand Gabriel, mit beiden Händen eine hohe Stuhllehne umklammernd, im Esszimmer und wartete geduldig, bis Gräfin Goszinny ihr seltsames Tischgebet vollendet hatte. »Wir gedenken auch unseres Bruders Konrad, über den wir nihil nisi bene sagen werden, und wünschen dir, Konrad, dass du bald endgültig von uns scheiden kannst und dich freundliche Wesen sicher in die nächste Sphäre geleiten.«


      Da man Gabriel zur Rechten der Gräfin platziert hatte, half er ihr zunächst höflich, wenngleich nur andeutungsweise, ihren Stuhl in die gewünschte Position zu schieben, dann erst setzte er sich.


      Gräfin Goschi – allmählich gewöhnte sich der Kommissar an den Spitznamen – stellte ihn formvollendet als Kriminalhauptkommissar Wolf Gabriel vor und erklärte nicht ganz korrekt, dass er »für den Mord an unserem armen Konrad« verantwortlich sei.


      »Genauer gesagt, für die Aufklärung desselben«, stellte Gabriel richtig. Für die Dauer des Essens hatte er freilich beschlossen, soweit wie möglich zu schweigen. Er wollte zuhören und sich zunächst ein Bild von den Leuten machen, ehe er sie nach dem Essen der Reihe nach einzeln befragte. So musterte er die Teilnehmer der Tafelrunde möglichst unauffällig aus den Augenwinkeln, während er sich scheinbar hingebungsvoll seinem vermeintlichen Hackbraten widmete. Beim zweiten Bissen musterte er, der Fleischfan, den ›Falschen Hasen‹ allerdings eingehend. Das war doch kein Hack, was er da auf dem Teller hatte?


      Der Mann, der ihm schräg gegenübersaß, schien Gabriels skeptischen Blick bemerkt zu haben. »Sojagranulat«, zischte er ihm quer über den Tisch zu. Was es nicht alles gab! »Damit kann ich bei Mutter nicht punkten«, raunte der Kommissar zurück und erntete bei seinem Gegenüber ein verständnisvolles Lächeln. Einen Moment zu spät fiel Gabriel ein, dass er den Hund ja im Hotel gelassen hatte. Vermutlich hatte der Mann seine Bemerkung missverstanden und hielt ihn jetzt für eine Art Muttersöhnchen. Aber was die Leute von ihm dachten, war ihm letztlich egal.


      Neben dem Mann saßen drei Damen, bei deren Anblick der Kommissar unweigerlich an die drei Wilden Weiber denken musste, von denen in der Broschüre die Rede war. Sie waren alle drei in weite Wallegewänder aus grobem Leinen gehüllt und hatten, um den Partnerlook zu vervollständigen, ihre Haare einheitlich im selben Amaryllisrot gefärbt, einer Farbe, die sich bei den Damen ab einem bestimmten Alter einer für Gabriel völlig unverständlichen Beliebtheit erfreute. In seinen Augen hätte man sie aus ästhetischen Erwägungen verbieten sollen. Was war gegen ein ehrliches Grau einzuwenden?


      In einem jedoch unterschieden sich diese drei nicht mehr ganz jungen Grazien von den Wilden Weibern. Waren jene, der Legende nach, besonnen und scheu, so waren diese hier gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen und die Gesellschaft bei Tisch mit munterem Geplauder zu unterhalten. Lag es daran, dass die Frauen in dieser Runde insgesamt in der Überzahl waren? Oder daran, dass der Typ Mann, der sich hierher … nun ja, verirrte, eher von der zurückhaltenden Sorte war und wenig Paroli bot? Mit einem Anflug von Schadenfreude dachte Gabriel an Sandra. Sie würde noch merken, dass es Prickelnderes gab, als in der Villa Undine undercover zu ermitteln.


      Außer Martin Sonnleitner und dem Mann, mit dem er sich kurz über die Grundlage des Falschen Hasen verständigt hatte, saßen nur noch zwei weitere Männer am Tisch, ein alter und ein junger. Der Alte hatte eingefallene Wangen und müde Augen und stocherte lustlos in seinem Essen herum. Als er Gabriels Blick auffing, verzog er die Lippen zu einem Lächeln und entblößte dabei einen weitgehend zahnlosen Mund, in dem sich nur mehr ein paar gräuliche Stummel befanden. Der fehlende Appetit mochte weniger mit dem Sojagranulat zusammenhängen als mit der Tatsache, dass dem Mann der nötige Biss fehlte, um selbst dieses recht weiche Gericht zu kauen. Gabriel schätzte ihn auf mindestens Mitte achtzig. Hatte sich der Greis hierher zurückgezogen, um sich auf den Übergang in sein nächstes Leben vorzubereiten?


      Neben ihm saß ein sehr dünnes junges Mädchen respektive eine junge Frau – nur sie selbst hielt sich wahrscheinlich schon für erwachsen –, die sich über irgendetwas köstlich zu amüsieren schien. Als sie bemerkte, dass Gabriel sie betrachtete, senkte sie den Blick auf ihren Teller und bemühte sich, eine ernste Miene aufzusetzen. Es wollte ihr freilich nicht sehr überzeugend gelingen, und sie hielt es auch nicht lange durch. Immerhin schaffte sie es, nur noch dezent zu schmunzeln und nicht laut vor sich hin zu kichern. Schade war nur, dass sie dem jungen Mann, der an ihrer linken Seite rechts neben Gabriel saß, nichts von ihrer guten Laune abgeben konnte. Er wirkte ungewöhnlich ernst, ja verschlossen, und beteiligte sich nicht an dem ansonsten durchaus lebhaften Tischgespräch. Der düstere junge Mann schien überhaupt nicht zuzuhören, er blieb selbst die Antwort auf die zwischendurch an ihn gerichtete Frage, ob er noch einen Nachschlag wolle, schuldig. Gabriel beschloss, bei seiner Befragung der Bewohner nach dem Essen mit ihm anzufangen.


      Zu seiner Linken saßen neben Gräfin Goschi zwei Frauen mittleren Alters, die eine damenhaft-elegant, die andere ein sportlich-herber Typ mit einer fast männlich anmutenden Kurzhaarfrisur. Ihrer wettergegerbten Haut und der schmuddeligen Funktionskleidung nach zu urteilen nutzte sie den Aufenthalt in der Villa in erster Linie zum Wandern und pflegte durch Matsch und Pfützen offenbar immer den direkten Weg zu nehmen. Gabriel erinnerte sich, dass sie beim Eintreten ins Haus zwei dieser albernen neumodischen Wanderstöcke in den Schirmständer gerammt hatte.


      »… ein neuer Gast im Hause. Wer weiß, vielleicht können wir sie schon heute Abend in unserer Mitte begrüßen«, drang es an sein Ohr. Gabriel bemerkte, dass er mit seinen Gedanken mindestens ebenso weit abgeschweift war wie der junge Mann. Gräfin Goschi legte eine altersfleckige Hand auf seinen Unterarm und schaute ihm auffordernd ins Gesicht: »Wie steht es, Herr Kommissar? Dürfen wir?«


      Sie dachte doch nicht allen Ernstes, er würde sich für irgendeines seiner verflossenen Leben interessieren? Behutsam, aber entschlossen entzog er ihr seinen Arm, indem er ein Taschentuch aus seiner Hosentasche hervorkramte. Um Zeit zu gewinnen, putzte er sich erst einmal gründlich die Nase. Daran hatte er gut getan, denn sie plauderte unterdes weiter, und das Missverständnis klärte sich von selbst auf.


      »Das scheint mir eine sehr interessante Anfrage zu sein, Herr Kommissar, vielmehr, eine sehr interessante junge Frau mit einer sehr, sehr alten Seele. Ich bin sicher, dass ich ihr bei den in ihrem Leben jetzt anstehenden Problemen helfen kann. Ihr stehen zurzeit große Veränderungen ins Haus, da braucht ein junger Mensch seriöse Begleitung.«


      Ringsum nahm Gabriel zustimmendes Nicken wahr. Wenn er jetzt Nein sagte, brachte er die gesamte Tischrunde gegen sich auf, so viel war klar. Aber wozu sollte er eigentlich zustimmen? Sollte die Gräfin doch aufnehmen, wen sie wollte, was hatte er damit zu schaffen? Glücklicherweise ging es ja nicht um seinen eigenen Einzug in die Villa.


      Sie antwortete, als hätte sie seine Gedanken gelesen: »Wir könnten Konrads Sachen in zwei, drei Kartons packen und auf dem Dachboden zwischenlagern, bis wir wissen, was damit passieren soll. Viel ist es nicht, wie die meisten meiner Gäste war er klug und hat seinen irdischen Besitz hinter sich gelassen.« Wieder zustimmendes Nicken der übrigen Gäste. »Aber vielleicht möchten Sie vorher noch einen Blick auf Konrads, ich meine, Dr. Bettermanns Sachen werfen?«


      Endlich hatte Gabriel ihr Anliegen verstanden. Sie wollte, dass er das Zimmer des Toten freigab, damit sie es neu vermieten konnte. »Verdienstausfall, Steuernachzahlung, berechtigtes Geschäftsinteresse«, lauteten die Stichworte, die erst jetzt, im Nachhinein, in sein Bewusstsein drangen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass es sich bei dieser »interessanten jungen Frau mit sehr, sehr alter Seele« höchstwahrscheinlich um Sandra handelte. In gewisser Weise hatte also auch er ein berechtigtes Interesse daran, dass der Platz im Haus für sie frei gemacht wurde.


      »Ich schaue mir Bettermanns Zimmer jetzt gleich als Erstes an«, sagte er. »Inzwischen halten Sie sich zu meiner Verfügung. Damit meine ich Sie alle.« Er ließ den Blick in die Runde schweifen. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Mit Ihrer neuen … äh … dieser alten Seele hätte ich dann auch gern noch ein Wörtchen gesprochen.«


      »Aber natürlich. Na dann …«, die Gräfin klatschte in die Hände, »fangen wir doch am besten gleich an. Oliver, kannst du Martins Küchendienst übernehmen? Martin, du hilfst beim Packen.«


      Der missmutige junge Oliver schien ob der ihm anvertrauten Aufgabe noch eine Spur depressiver zu werden. Wahrscheinlich hat er bei seiner Rückführung herausgefunden, dass er 1914 erschossen worden ist, witzelte Gabriel im Stillen, während er seinen eigenen Teller in die Mitte des Tisches schob, um etwas Bemühen um Hilfsbereitschaft anzudeuten.


      »Ich helfe beim Abräumen.« Die fröhliche junge Frau war schon dabei, Teller und Schüsseln zu stapeln, was ihrer guten Laune keinen Abbruch tat.


      »Sehr gut, Zenzi. Denkt immer daran, meine Lieben: ›Gott ist auch zwischen den Kochtöpfen.‹«


      Sie zwinkerte Gabriel zu, und der Kommissar ertappte sich bei dem Gedanken, dass diese Goschi anfing, ihm zu gefallen.


      4.


      Gräfin Goschi hatte nicht übertrieben: Konrad Bettermann hatte tatsächlich so gut wie ohne irdische Besitztümer gelebt oder war zumindest ohne sie angereist. Seine Siebensachen waren schnell gepackt. Die Kleidung war einfach, aber edel in Stoff und Schnitt und zeugte noch von der Vorliebe des ehemaligen Zahnarztes für alles Weiße. Und auf der zuvor absolvierten Weltreise mochten die luftigen Seidenhemden und Hosen in heißen Klimazonen nützlich und angenehm zu tragen gewesen sein. Ein Tropenhelm, der an einem Geweih neben dem Bett hing, war das Einzige im Raum, das ein wenig exzentrischen Glanz verbreitete.


      Was Wolf Gabriel vermisste, waren Bücher. Zwar war er selbst keine große Leseratte – für die Belletristik war Anne, die Mutter seiner beiden Kinder zuständig gewesen –, aber ein bisschen was hatte doch jeder im Regal stehen. Irgendeinen Krimi, den man in einer Bahnhofsbuchhandlung erworben und während der Fahrt dann doch nicht gelesen hatte, weil man schon nach einem Kapitel eingeschlafen war, oder einen Geschenkband mit lustigen Cartoons, mit dem sich bemühte Zeitgenossen für vermeintliche Wohltaten bedankt – oder gerächt – hatten. Oder zumindest eine Wochenzeitung oder Illustrierte. Dieses Zimmer aber schien von einem Analphabeten bewohnt worden zu sein. Dabei waren Zahnärzte in Gabriels Weltbild oftmals besonders kunstsinnige Menschen, zum Ausgleich für ihren nicht immer nur appetitlichen Beruf. Ohne die Anhaltspunkte, wie sie ein bisschen Lesestoff vermitteln konnte, war es schwierig, sich ein Bild des Ermordeten zu machen.


      Auf dem Nachttisch lag nichts weiter als eine Rolex, offenbar echt und vermutlich sündhaft teuer. Die Schublade war leer bis auf eine angebrochene Packung Schmerztabletten, im Fach darunter stand tatsächlich ein alter Nachttopf aus Porzellan, auf dem sich ein rustikales Blumenmuster rankte. Als die Gräfin Gabriels erstaunten Blick bemerkte, lachte sie herzhaft. »Keine Bange, die sind nicht mehr in Gebrauch, Herr Kommissar. Aber solche Erinnerungsstücke gehören eben zum Haus und geben ein hübsches Flair, finden Sie nicht?«


      Gabriel stimmte zu und nahm die Uhr sowie die Tablettenpackung an sich. Schlamperei, dass die örtliche Polizei beides übersehen beziehungsweise liegen gelassen hatte. Es war noch kein Jahr her, dass der Kommissar auf Hallig Hooge den Mord an einem ehemaligen Kollegen aufgeklärt hatte, der zwar ertrunken, vorher aber betäubt worden war. Wer weiß, ob Bettermann seinen Mörder aus freien Stücken so dicht an sich hatte herankommen lassen; die diesbezüglichen Untersuchungsergebnisse aus der Rechtsmedizin standen noch aus. Falls diese Pillenschachtel je etwas anderes enthalten hatte als das auf der Packung angegebene Medikament, so hatte der Täter inzwischen allerdings reichlich Gelegenheit gehabt, das eventuell untergejubelte Gift wieder zurückzutauschen. Bettermanns Zimmer war zwar abgeschlossen gewesen, insofern hatte die Information, die man ihm gegeben hatte, durchaus gestimmt. Allerdings hatte, wer immer es zugesperrt hatte, den Schlüssel außen im Schloss stecken lassen.


      Nachdem Martin Sonnleitner mit Bettermanns Koffer und zwei Jutetaschen abgezogen war, bat Gabriel auch die Hausherrin, ihn einen Moment allein zu lassen und inzwischen schon einmal den jungen Oliver zur Befragung ins Kaminzimmer zu bitten. Er wollte die Atmosphäre des Raums und auch den Blick aus dem Fenster noch einen Moment auf sich wirken lassen und dabei versuchen, sich in Bettermann einzufühlen, falls das überhaupt gelingen konnte bei einem Mann, über den er nicht viel wusste. Er hatte von ihm bislang nicht einmal ein Foto neueren Datums gesehen.


      »Ich spüre, wir verstehen uns, Herr Kommissar«, sagte die Gräfin. »Mir scheint, auch Sie haben eine hellsichtige Ader.«


      Gabriel ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, denn ›hellsichtig‹ war nun nicht gerade eine Eigenschaft, die er für sich reklamiert hätte. Plötzlich schaute die Frau, die ihn eben noch charmant angelächelt hatte, mit strengem Blick an ihm vorbei zur Tür.


      »Lass uns in Ruhe, Konrad«, sagte sie. »Dein … Ableben ist bei dem Herrn Kommissar in besten Händen. Du wirst hier nicht mehr gebraucht, hörst du! Deine Aufgabe ist jetzt, deinen eigenen Frieden zu finden.«


      Mit starrem Gesicht ging sie an Gabriel vorbei, wobei sie mit den Händen wedelte, als wollte sie ein unwillkommenes Tier verscheuchen, einen größeren Vogel etwa. Sie drehte sich nicht zu Gabriel um, als sie im Hinausgehen sagte: »Keine Sorge, Herr Kommissar, er wird Sie nicht weiter behelligen. Dafür sorge ich schon.«


      Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich zu und ließ einen verblüfften Kommissar allein in Konrad Bettermanns Zimmer zurück.


      5.


      Nachdem Wolf Gabriel die Personalien der ersten sechs Bewohner der Villa Undine aufgenommen und sie über den Ermordeten sowie ihre Beziehungen zu ihm ausgefragt hatte, bat er um einen Tee. Ihm schwirrte der Kopf. Schon jetzt konnte er nicht mehr alle Geschichten rekonstruieren, sondern verwechselte die Details, vor allem im Hinblick auf die früheren Reinkarnationen der einzelnen Befragten. Er hatte es hier tatsächlich nicht nur mit den aktuell im Haus lebenden Personen zu tun, sondern auch noch mit Gott-weiß-welchen Personen aus Gott-weiß-welchen Zeiten, mit denen sie sich identifizierten.


      Gleich der Erste, den er befragt hatte, der depressive Oliver Niewöhner, hatte ihn überrascht, indem er sich als der Junge zu erkennen gab, dem sich alle Jubeljahre der Drache vom Würmsee zeigte. Gabriel brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich bei ›Würmsee‹ um einen alten Namen für den Starnberger See handelte. Mit den Todesfällen der beiden Brüder 1914 – Gabriel fasste sich ein Herz und wagte es, den jungen Mann direkt danach zu fragen – hatte er nichts zu tun; seine Rückführung hatte ihm die Augen für weiter zurückliegende Zeiten geöffnet.


      Als Nächstes war die Wandersfrau hereinmarschiert. Ilse Müller wusste allerlei Interessantes über den jungen Niewöhner zu berichten. Angeblich verbrachte er die Nächte gern draußen mit Blick auf den See, sei es auf einer Bank im Garten oder auch unten auf dem Bootssteg direkt am Ufer. Dort wartete er geduldig, dass der Drache sich zeigte. »Und dann kifft er sich eins. Aber verpetzen Sie ihn nicht bei Goschi – und mich nicht bei ihm. Alle denken, er mache hier einen Entzug – und dass er ihn durchhält.«


      Woher sie ihre Informationen hatte, wollte sie zunächst nicht verraten, aber schließlich gestand sie, dass sie mondsüchtig sei. »Aber nicht so, wie Sie denken, Herr Kommissar. Ich … nun ja, ich bade gern im Mondschein. Es gibt schlimmere Laster, finden Sie nicht?«


      Bei der Vorstellung hatte Gabriel, ohne es zu wollen, wohl belustigt geguckt. Plötzlich kicherte Ilse Müller: »Ich glaube, der junge Niewöhner hat mich für den Drachen gehalten, als er mich das erste Mal zufällig sah. Armes Bürschchen. Wenn ich ihn doch nur überreden könnte, mit mir zu wandern, das würde ihn von seiner Sucht und seinen Depressionen kurieren, meinen Sie nicht?«


      Wolf Gabriel hatte sich die Bemerkung verkniffen, dass es einen labilen Menschen vielleicht noch tiefer in die Depression treiben könnte, wenn er dieser Frau mit ihren Wanderstöcken hinterherlaufen oder gar des Nachts mit ihr ins kalte Wasser springen müsste. Stattdessen bedankte er sich für ihre Freimütigkeit und bat den nächsten Bewohner in den Kaminraum.


      Die drei Wilden Weiber vom See erschienen zwar einzeln und nacheinander bei ihm, aber sobald eine von ihnen das Zimmer verlassen hatte, verwechselte er sie schon mit ihrer Nachfolgerin. Sie waren aber weder miteinander verwandt noch verschwägert. »Nur Seelenverwandte«, hatten alle drei unisono behauptet.


      Während Wolf Gabriel den Tee schlürfte, den Martin ihm gebracht hatte, studierte er den Zettel mit seinen Notizen. Erika Quandt kam, wie Bettermann, aus Hannover. Jedenfalls fast. Wunstorf-Luthe, ein Ortsname, mit dem der Kommissar außer Staumeldungen und einer Autobahnausfahrt nichts verband. Sie war verheiratet gewesen und hatte sich dem spirituellen Leben zugewandt, nachdem ihre Ehe »den üblichen Verlauf genommen« hatte, wie sie es nannte. Darunter verstand sie offenbar die Tatsache, dass Männer, die Angst vor dem Älterwerden hatten, sich gern mithilfe jüngerer Frauen sowie einer Portion Viagra der Vorstellung hingaben, sie hätten noch den Tiger im Blut. Mit anderen Worten, Herr Quandt hatte sich als Schwachkopf entpuppt, und mehr gab es dazu nicht zu sagen.


      Und Dr. Bettermann? Erika Quandt hatte versonnen aus dem Fenster geguckt. »Das war eben die Tragik, Herr Kommissar«, sagte sie, »Konrad war vom anderen Ufer.«


      Gabriel war ihrem Blick über den See gefolgt. »Vom anderen Ufer? Ich verstehe nicht …«


      »In meiner Jugend sagte man, ein 175er«, seufzte Erika Quandt. »Wir waren alle in ihn verliebt. Aber er nicht in uns, leider, leider.«


      Gabriel erinnerte sich dunkel, diese vorsintflutlichen Bezeichnungen schon einmal irgendwo gehört zu haben. Vermutlich in einem früheren Leben.


      Die beiden anderen Walledamen hatten zunächst – die eine kokett, die andere eher verschämt – bestritten, für Konrad Bettermann je mehr als nur Sympathie gehegt zu haben. Schließlich aber hatten sie zugegeben, dass Bettermann ein sehr attraktiver Mann gewesen war. »Und so kultiviert …«


      Aber welche von den beiden war Lotti Hintermoser und welche Eugenie von Kraushaar? Die eine trug ein fliederfarbenes Wallekleid, die andere ein lindgrünes. Die Lindgrüne stammte aus Niederbayern und die andere aus »Hessisch-Sibirien«, womit offenbar die Gegend nördlich von Kassel gemeint war. Oder war es umgekehrt?


      Alle drei Damen hatten beschlossen, den Rest ihres Daseins weder in einem Seniorenheim noch auf Kreuzfahrtschiffen zu fristen, sondern in der Villa Undine das Leben zu genießen. Hier fühlten sie sich, so diejenige, die vermutlich Eugenie v. Kraushaar war, »pudelwohl«, und außerdem werde man in der Villa nicht seekrank.


      Was ihre diversen Vorleben anging, so bemühte sich der Kommissar schon gar nicht mehr, sie im Einzelnen auseinanderzuhalten oder gar zu verstehen. Eugenie war es wohl, die einen Sommer lang die Geliebte des einstigen Hausherrn gewesen war. Sie büßte hier allerdings nicht für ihre vergangene Schuld, sondern genoss vielmehr das Privileg, nun selbst in der Villa zu wohnen, und zwar »rechtmäßig«, wie sie mehrfach betonte. »Wie oft bin ich damals hier vorbeispaziert und habe zum Haus hinaufgestarrt! Wenn eine weiß, was Sehnsucht heißt, dann bin ich es, Herr Kommissar …«


      Bei diesen Worten hatte sie den Kommissar so unverhohlen angeschmachtet, dass Gabriel sich noch im Nachhinein schütteln musste. Der Himmel bewahre ihn vor älteren Damen, die Expertinnen für Sehnsucht waren!


      Vielleicht musste er sich aber auch des Tees wegen schütteln, den man im Hause trank. Eine typisch weibliche Früchteteemischung, hatte er gedacht, sobald er das Aroma gerochen hatte, und die erläuternden Worte Martin Sonnleitners hatten ihn in seinem Verdacht bestätigt. »Hexenglut«, hatte der junge Mann stolz verkündet. »Goschis Spezialmischung, mit Hibiskusblüten und schwarzen und roten Beeren!«


      Und künstlichem Kirschgeschmack, hatte Gabriel gedacht, sich aber die Bemerkung verkniffen. Warum konnten die Leute nicht einfach einen klassischen schwarzen oder grünen Tee aufbrühen? Oder wenn es schon Früchte- oder Kräutertee sein musste, warum nicht die pure Hagebutte oder eine schöne Kamille? Warum mussten sie das Reine, Unverfälschte durch abstruse Kombinationen verhunzen und ihre Geschmacksnerven mit künstlichen Aromen betäuben? Gabriel konnte das nicht nachvollziehen. Vermutlich fielen Frauen wie Gräfin Goschi oder die Walledamen in erster Linie auf die fantasievollen Namen herein, die findige Hersteller eigens für sie auf die Etiketten schrieben.


      Apropos Gräfin Goschi: Wie Ilse Müller ihn aufgeklärt hatte, war sie gar keine echte Gräfin, sondern in Wahrheit eine geborene Goschmann. Den Namen Goszinny hatte sie sich zugelegt, nachdem sie ihre wahre Seelenheimat in der Puszta gefunden hatte.


      Je länger Gabriel auf seinen Zettel starrte, desto mehr sehnte er sich – ja, auch er verstand sich auf dieses Gefühl – nach Mutter. Sicherlich hatte sich ihre treue Hundeseele auch schon in mancherlei Leben herumgetrieben. Aber sie machte nicht so ein Gewese darum, sondern wusste ihr jetziges Dasein mit Anmut und Würde zu tragen. Er musste zusehen, dass er hier fertig wurde, damit sie noch ein wenig Auslauf bekam.


      Als Nächsten rief er den Mann herein, der ihm bei Tisch vis-à-vis gesessen hatte. Er hieß Frank Bischoff und stammte aus Unterfranken.


      »Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum«, sagte Frank Bischoff. »Sie haben sich bestimmt schon gefragt, was ein vernünftiger Mann wie ich in so einer Umgebung zu suchen hat.«


      Diese Frage hatte sich Wolf Gabriel freilich noch nicht gestellt, da er niemanden per se für vernünftig oder gar vernunftbegabt hielt. Frank Bischoff legte nach: »Ich bin Journalist, wissen Sie. Freier Journalist. Ich schreibe eine Story über alte Häuser und die Energien, die sie … beherbergen. Bevor ich hierherkam, war ich ein paar Monate in der Normandie, da gab’s neben der alten Dame, die dort umging, auch noch Flöhe in der Matratze. Demgegenüber ist dies hier Luxus pur. Weihnachten geh ich nach England. Schottland, genauer gesagt.«


      »Für welches Blatt schreiben Sie?«, fragte Gabriel.


      »Ich schreibe nicht für ein ›Blatt‹, ich schreibe für diverse Magazine«, korrigierte Frank Bischoff.


      »Was auch immer der Unterschied sein mag«, sagte Gabriel. »Klären Sie mich auf über die Energien.«


      Aber dann hörte er doch nicht richtig zu, als der Mann sich über die wichtigen Illustrierten, für die er schrieb, und die wichtigen Leute, die er angeblich überall auf der Welt kannte, ausließ. Was der Kommissar vor allem verstand, war, dass Frank Bischoff ein Spesenritter war. Der Mann schien gar keinen festen Wohnsitz zu haben, sondern logierte mal hier, mal da, je nachdem, wohin der Wind ihn wehte, oder wo, in seinen eigenen Worten, eine Goldader lockte.


      Über Konrad Bettermann hatte er sich leider keine Gedanken gemacht. »Ich interessiere mich mehr für Frauen. Da gibt’s eine hübsche kleine … äh … Bedienung in einem Hotel hier in der Nähe, mit der ich mich gelegentlich treffe. Wenn nur ihre Arbeitszeiten etwas günstiger wären.«


      Immerhin erinnerte das Stichwort »Arbeitszeiten« Gabriel daran, den Mann zu fragen, wo er sich in der Nacht von Samstag auf Sonntag aufgehalten hatte. Das hatte er in seinem Bestreben, sie so schnell wie möglich loszuwerden, bei den Walledamen glatt vergessen. Ein ärgerlicher Anfängerfehler, den es unbedingt auszubügeln galt, bevor Sandra ihn bemerkte.


      Im Unterschied zu Martin Sonnleitner und Oliver Niewöhner, die angeblich beide den Schlaf der Gerechten geschlafen hatten, im Unterschied auch zu Ilse Müller, die trotz herrlichen Mondscheins wegen eines Schnupfens auf ihr geliebtes Mitternachtsbad hatte verzichten müssen und ebenfalls früh zu Bett gegangen war, gab Frank Bischoff freimütig zu, an dem bewussten Abend unterwegs gewesen zu sein. Er habe sich mit seinem »Gspusi« treffen wollen, die jedoch zunächst Überstunden machen musste. Und danach habe man sich leider verfehlt.


      »Ich war zwei Mal dort, aber erst war sie noch nicht abkömmlich, und wir haben uns für Sonntagmorgen verabredet. Und dann zog’s mich doch noch mal zu ihr hin, und sie wohl auch zu mir, und wie es so ist: Jeder wollte den anderen überraschen, nur bin ich leider oben herum, also über die Straße, und sie ist unten herum, also am See entlang gegangen. Genau wie im Lied, kennen Sie das?« Frank Bischoff begann tatsächlich zu singen: »Ob er aber über Oberammergau oder aber über Unterammergau oder aber überhaupt ned kimmt, des ist ned g’wiss …«


      Er hatte eine schöne Baritonstimme, die Gabriel jedoch nicht wirklich zu würdigen wusste.


      »Tja, die Liebe«, sagte Frank Bischoff. »Na, ich will ehrlich sein, Herr Kommissar, die große Liebe ist es nun nicht gerade, und bei ihr sicher auch nicht – unter uns, ich frage mich, was das Maderl an so einem alten Knacker wie mir überhaupt findet. Aber letztlich kann es mir ja egal sein. Hin und wieder verstrickt man sich eben ganz gerne.«


      Gabriel bedankte sich und bat – mit stillem Fluchen – den nächsten Bewohner herein. Sicher hatte sich der Mümmelgreis genau wie die Damen frühzeitig auf sein Zimmer zurückgezogen und weder etwas gehört noch gesehen. Immerhin würde er ihm, so stand zu hoffen, keine amourösen Verstrickungen auftischen.


      In diesem Punkt sollte sich Gabriel allerdings gründlich täuschen. Joseph Hundinger hatte ein Alibi, und zwar eines, das den Kommissar schlucken ließ, dabei glaubte er doch seit Jahren, ihn könnte nichts mehr verblüffen. Hundinger gab an, die Nacht mit einer Dame verbracht zu haben, wollte aber – Kavalier alter Schule – ihren Namen nicht nennen. Schluss. Punkt. Aus.


      »Also schön, in welchem Gasthof arbeitet sie denn?«, fragte Gabriel. »Als Bedienung« hätte er beinahe noch süffisant hinzugefügt.


      Der Alte rückte von ihm ab und schüttelte unwirsch den Kopf.


      Was für eine mildtätige Seele erbarmte sich wohl eines solch zahnlosen Alten, außer einer Krankenschwester oder einer Professionellen?, dachte Gabriel. Oder – auch diese Möglichkeit musste widerwillig ins Auge gefasst werden – eines ebenso alten und ebenso zahnlosen Hutzelweibleins, das sich die Lust am Leben bewahrt hatte? Es sei denn, Joseph Hundinger hätte etwas zu vererben. Sein Gebiss sprach freilich eine andere Sprache.


      »Sie können sich noch so sehr auf die Hinterbeine stellen, ich werde Ihnen den Namen der Dame nicht verraten«, nuschelte Hundinger.


      Gabriel musste sich zwingen, ihm, während er sprach, nicht allzu penetrant auf den Mund zu starren. Eine solche Misere kannte er nur von alten Abbildungen, aus Dokumentarfilmen oder Büchern. Am liebsten hätte er Herrn Hundinger gefragt, ob Konrad Bettermann sich bei seinem Anblick nicht herausgefordert gefühlt habe, sein Können noch einmal unter Beweis zu stellen. Oder ob der Mann ihm nicht wenigstens mit der Adresse eines Kollegen hätte weiterhelfen können. Aber er blieb beim Thema: »Sie haben also vorgestern Nacht eine … Bekannte besucht.«


      Hundinger nickte bedächtig.


      »Wie spät war es, als Sie zurückgekehrt sind?«


      Der Alte überlegte einen Moment und schien zu dem Schluss zu kommen, dass er mit seiner Antwort niemanden kompromittierte. »Viertel nach zwölf, halb eins.«


      Gabriel war beeindruckt. »Ist Ihnen auf dem Hinweg oder bei Ihrer Heimkehr in die Villa irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«


      Hundinger sah ihn stirnrunzelnd an und senkte dann wie ertappt seinen Blick auf die Tischplatte, wobei er eine kleine Unregelmäßigkeit in der Maserung des Holzes fixierte. Was hatte das zu bedeuten? Denn dass diese Reaktion etwas zu bedeuten hatte, war klar.


      »Der Täter war vielleicht schon da und wartete auf sein Opfer«, legte Gabriel nach. »Wir gehen davon aus, dass Dr. Bettermann irgendwann zwischen Mitternacht und fünf Uhr morgens starb. Da hat ihn die Gräfin bekanntlich beim Tautreten im Garten gefunden. Vielleicht haben Sie den Mörder sogar gesehen, ohne es zu wissen. Sind Sie jemandem begegnet?«


      Joseph Hundinger schüttelte den Kopf.


      »Niemandem? Auch keiner Dame?«


      »Mit Sicherheit nicht.« Da war ein kleines schalkhaftes Aufblitzen in Hundingers Augen, das Gabriel nicht entging. Aber er wusste nichts damit anzufangen.


      »Schön, Herr Hundinger. Wenn Ihnen noch etwas einfällt …« Und so weiter, blablabla, dachte der Kommissar. Gut, dass Sandra hier bald die Stellung übernahm. Allmählich konnte er ihrem Undercover-Einsatz durchaus etwas abgewinnen.


      Und da stand sie auch schon vor der Tür.


      »Gräfin Goschi hat gesagt, ich sollte mich hier kurz vorstellen«, lispelte sie sehr liebenswürdig. »Ich bin aber gerade erst eingetroffen und weiß nicht, worum es geht. Ist es etwas Schlimmes, Herr … Inspektor?«


      »Angenehm, Wolf Gabriel. Kriminalhauptkommissar«, sagte der Kommissar mit betont lauter Stimme.


      »Ebenfalls angenehm«, säuselte Sandra. »Kerstin Fischer. Diplomökotrophologin.«


      »Kommen Sie doch herein«, sagte Gabriel. Diplomökotrophologin! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


      Nachdem Gabriel die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen und sich zweifach vergewissert hatte, dass sie auch wirklich zu war, bot er Sandra galant einen Arm und half ihr, zum Teetisch zu humpeln.


      »Oh, das scheint was Ernstes zu sein«, sagte er.


      »Ja.« Sie nickte. »Aber man lernt immer fürs Leben.«


      »Genau. Und deshalb sind Sie jetzt hier.« Er senkte die Stimme. »Gibt’s was Neues?«


      Sie griff in ihren Beutel und zog einen Hefter daraus hervor. »Der Obduktionsbericht. Er bestätigt, dass Bettermann aus nächster Nähe erschossen wurde. Entweder hat er seinen Mörder gekannt oder ihn zumindest vertrauensvoll an sich herankommen lassen.«


      »Oder die Mörderin«, sagte Gabriel in Anbetracht der weiblichen Überzahl im Hause.


      »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Wir suchen nach einer kleinkalibrigen Waffe, dem, was man früher so Damenpistole nannte.«


      »Würde mich nicht wundern, wenn dergleichen zum Inventar der Villa gehörte«, warf Gabriel ein und musste an den Nachttopf denken.


      »Ganz genau. Bettermann starb durch einen Schuss ins Herz. Unser Mann – oder unsere Frau – hat ihm die kleine handliche Taschenpistole dann aber auch noch in den Mund gesteckt und ein zweites Mal abgedrückt.«


      »Um einen Selbstmord vorzutäuschen? So dumm zu denken, dass wir darauf reinfallen würden, dürfte wohl kaum jemand sein.«


      »Warum auch immer. Wir finden es raus.«


      »Pass auf dich auf, Mädchen.«


      »Sowieso, Chef.«


      »Hör zu, ich habe alle Bewohner des Hauses befragt bis auf zwei. Die überlass ich dir, ich muss dringend hier weg. Eine junge Kichererbse, fast noch ein Teenager, und außerdem die eleganteste der Damen. Kannst du nicht verfehlen, es gibt nur eine, auf die das Wort elegant zutrifft. Versuch beim Abendessen, etwas über die beiden rauszukriegen, aber unauffällig natürlich. Das Übliche, ihr Verhältnis zu Bettermann, wo sie in der Nacht waren und so.«


      »Ich bin zwar Polizeikommissaranwärterin, aber keine blutige Anfängerin mehr, Chef.«


      Nein, du nicht, aber ich, dachte Wolf Gabriel. Doch wie so vieles an diesem Tag behielt er auch diesen Gedanken für sich.


      6.


      Das Glück war auf Wolf Gabriels Seite. Als er die Villa Undine verließ, kam ihm vor der Haustür die elegante Dame entgegen, die neben dem jungen Mädchen noch auf seiner Liste stand. In einem Anflug von Pflichtgefühl – oder verbarg sich etwa ein Interesse an der Frau dahinter? – bat Gabriel sie um eine kurze Unterredung, woraufhin sie den Vorschlag machte, sich auf eine Bank im Garten zu setzen.


      Er ließ ihr den Vortritt und ging schweigend hinter ihr her. Etwa auf der Höhe des Pavillons, in dem Bettermann erschossen aufgefunden worden war, wandte sie sich zu ihm um. »Eine furchtbare Geschichte, nicht wahr?«


      Gabriel nickte und schaute sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um. Zwei Bänke hatten sie schon im Eiltempo passiert.


      Sie führte ihn zielstrebig weiter durch den zum Ufer hin abfallenden Garten. Nachdem sie den Rasen überquert hatten, bogen sie hinter einer ausladenden Kastanie um eine Ecke und gelangten zu einer gemauerten Terrasse, die von einer steinernen Brüstung umgeben war. Auf dem niedrigen Mäuerchen saß ein Junge, ebenfalls aus Stein, der verträumt auf seiner Flöte blies. Seine Füße baumelten über dem Abgrund, da die Villa auf einer Anhöhe stand und die kleine Aussichtsplattform das Dach eines an den Hang gebauten Türmchens bildete, in dessen Innerem, wie Gabriel erst jetzt sah, eine steile Wendeltreppe zum Uferweg hinunterführte. Ob er aber über Oberammergau oder aber über Unterammergau oder aber überhaupt nicht kommt …, dachte Gabriel.


      »Das ist mein Lieblingsplatz. Ist das nicht ein bezaubernder Blick?«


      Gabriel gab es nur widerwillig zu, denn er hatte beschlossen, der norddeutschen Tiefebene die Treue zu halten und die Berge nach Möglichkeit abzulehnen. Glücklicherweise befanden sie sich hier noch in einiger Entfernung – wenn man von dem Hügel absah, auf dem sie selbst gerade standen. In der Tat bot sich ihnen ein grandioses Panorama, und das Wetter spielte mit und schenkte ihnen einen perfekten Spätsommertag.


      »Im blauen Mond September …«, sagte die Dame und zeigte auf eine Wolke, die in einem hohen Himmel über dem See schwebte. »Brecht«, fügte sie hinzu, als Gabriel sie verständnislos ansah. »Kennen Sie nicht? Die Erinnerung an die Marie A.? Eines der schönsten Liebesgedichte deutscher Zunge.«


      Sie hob ihre Stimme und fing an zu deklamieren, doch Gabriel fiel ihr ins Wort: »Ihr Name war noch gleich …?«


      So weit kam es noch, dass er hier saß und sich über Wolken und Zungen unterhielt!


      »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar, ich habe nicht daran gedacht, den wollen Sie natürlich wissen. Für mich ist er so unbedeutend. Gefühl ist alles, Name ist Schall und Rauch, wie der Dichter sagt.« Diese Zeilen hatte Gabriel schon einmal irgendwo gehört, hätte sie aber keinem Dichternamen zuordnen können. In den Augen dieser Dame, von der er immer noch nicht wusste, wie sie hieß, war er sicher ein noch größerer Banause als Konrad Bettermann für ihn.


      »Verena Heise.« Sie hielt ihm die Hand hin, und ihm blieb nichts übrig, als sie zu ergreifen und zu schütteln. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie.


      Das wird sich noch zeigen, ob Sie sich darüber freuen, dachte Gabriel. Bei dieser Frau half offenbar nur die direkte Attacke. »Hat es Sie auch gefreut, die Bekanntschaft von Dr. Bettermann zu machen?«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte einen Moment, dann tastete sie sich von Silbe zu Silbe. »Es war … zumindest interessant, ihm schließlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«


      »Schließlich? Sie hatten demnach vorher schon anderweitig Kontakt?«


      »O nein, Gott bewahre!«


      »Aber Sie kannten seinen Namen.«


      »In der Tat. Und da sehen Sie wieder, wie irrelevant Namen sind, denn diesen je zu hören, war völlig überflüssig.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Der Teufel hat viele Namen, und es würde einer reichen, so meine ich das.«


      »Herr Dr. Bettermann war der Teufel?«


      »Nein, aber er diente dem Bösen. Oder besser gesagt, das Böse bediente sich seiner. Es ging quasi durch ihn hindurch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Leider nein. Das müssen Sie mir schon genauer erklären.«


      »Er diente und frönte«, sie schloss die Augen, »er höhnte und klönte, der Verpönte, er löhnte und tönte, er verschönte, versöhnte – entschuldigen Sie, ich dachte nur gerade über Reime nach, eine Marotte von mir. Vergessen Sie’s.«


      »Das ist unfair, Sie machen mich neugierig und dann verweigern Sie sich.« Achtung, Gabriel, du versuchst doch nicht etwa, zu flirten? Er erschrak über sich selbst und rückte ein wenig von ihr ab, indem er seine Beine andersherum überkreuzte.


      »Nein, nein, Goschi hat recht, de mortuis nihil und so weiter.« Sie lächelte.


      »Tut mir leid, Frau Heise …« Er musste dringend noch ein Stück Abstand schaffen. Wenn er nur mehr geschlafen hätte! »Sie sind nicht zufällig eine Reinkarnation der Mona Lisa? Wenn ich so ein Lächeln sehe, reizt es mich kolossal, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Ich selbst war zwar in einem früheren Leben ein Trüffelschwein, aber nun bin ich Kriminalkommissar. Es ist also mein Beruf, im Dreck zu wühlen und dabei immer dreckigere Dinge herauszufinden.« Beinahe hätte er auch noch ›Nur sehr selten finde ich einmal eine Perle‹ gesagt, aber er konnte sich rechtzeitig bremsen. »Das Stichwort war das Böse. Was hat Konrad Bettermann Ihnen Böses getan?«


      »Mir?« Sie sah ihn verblüfft an. »Gar nichts, wie kommen Sie darauf? Ich würde auch niemals behaupten, dass Konrad Bettermann Böses getan hat. Aber sagen wir so …«, wieder wog sie die Silben einzeln ab, »das Ergebnis seines Tuns war böse.«


      »Inwiefern?«


      Verena Heise winkte ab. »Ach, das ist doch alles völlig nichtig.«


      Sie wiegte sich hin und her, mit immer noch verschränkten Armen, und summte etwas vor sich hin, was Gabriel nicht verstand. Nur gut, dass sie jetzt kein Rilke-Gedicht zitierte. Es wäre an ihn sowieso verschwendet gewesen, dachte er.


      Gabriel beschloss, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. Zu gegebener Zeit würde er noch auf Bettermann und das Böse zurückkommen. »Wo waren Sie vorgestern Nacht, Frau Heise? So zwischen Mitternacht und dem frühen Morgen? Entschuldigen Sie bitte, aber das muss ich alle Bewohner des Hauses fragen.«


      Nicht, dass er irgendeinen Zweifel daran hegte, was er gleich zu hören bekommen würde. Falls Verena Heise nicht gerade die Mörderin war, hatte sie ihrem Alter gemäß brav in ihrem Bettchen geschlafen.


      Verena Heise schluckte, bevor sie ihm die Antwort gab: »Ich war in meinem Bett.«


      Etwas an ihrem Tonfall machte ihn stutzig. »Allein?«, fragte er und kam sich frech und übergriffig dabei vor.


      Sie lächelte wieder. »Nein«, sagte sie. »Es gibt einen Zeugen.« Und dann fiel ihr noch etwas ein. »Beziehungsweise ich bin auch eine Zeugin. Sie können Joseph Hundinger und mich aus Ihren Ermittlungen streichen, wir beide haben sozusagen ein gemeinsames Alibi.«


      »Joseph Hundinger?« Gabriel war ehrlich verblüfft. Der zahnlose Mümmelgreis und die elegante Verena Heise? Er hatte ja im Laufe seines Berufslebens schon die absonderlichsten Paarungen und Kombinationen erlebt, aber diese beiden Menschen brachte er in seiner Fantasie nicht zusammen.


      »Wir lieben uns«, sagte sie schlicht.


      »Ah ja …?«


      »Das klingt, als ob Sie etwas dagegen hätten, lieber Herr Kommissar. Sie finden mich doch nicht etwa zu alt für einen Geliebten?«


      Das klang nicht kokett, sondern ehrlich beleidigt.


      »Nein, natürlich nicht«, beeilte er sich zu sagen. »Im Gegenteil.« Was natürlich auch wiederum eine alberne Aussage war. Was war das Gegenteil von ›zu alt‹? Zu jung? Doch wohl nicht ›Gerade richtig‹?


      »Ich meinte nur …« Himmel, er sollte besser schweigen, ehe er sich noch um Kopf und Kragen stotterte.


      »Wir sind uns schon in verschiedenen Zeiten und Gestalten begegnet«, klärte sie ihn auf. »Er war einmal ein keltischer Stammesfürst, später ein tapferer Kämpfer bei den Bauernaufständen im Allgäuer Haufen, nicht zu vergessen mein Lebensretter im Dreißigjährigen Krieg, als marodierende Soldaten im Dienste des habsburgischen Kaisers mich vergewaltigen wollten. Und jetzt sind wir uns als Joseph und Verena wiederbegegnet. Es ist unsere freieste Begegnung bislang.« Sie richtete sich auf und straffte sich. »Und endlich bin ich einmal nicht mehr die Bauernmagd. Ich war Lehrerin, wissen Sie, für Französisch und Deutsch.«


      »Ja, wenn man in solchen Zeitdimensionen denkt und die Seelen sich schon so lange kennen …«, sagte Gabriel, und dann rutschte es ihm raus, »dann spielt der Altersunterschied sicherlich keine so große Rolle mehr.«


      Verena Heise sah ihn erstaunt an. »Von welchem Altersunterschied sprechen Sie?«


      »Klären Sie mich auf, wenn ich mich irre. Wie alt ist Herr Hundinger? Ich schätze ihn auf Mitte achtzig. Sie dürften doch mindestens zwanzig, fünfundzwanzig Jahre jünger sein.«


      »Danke, sehr schmeichelhaft. Für mich jedenfalls. Aber Sie irren sich, lieber Herr Kommissar. Joseph mag eine ältere Seele haben als ich. Aber in diesem Leben sind wir beide dreiundsiebzig.«


      Sie bemerkte seine Verlegenheit und redete weiter. »Einmal war ich eine Bauernmagd, die angeblich den Fürstensohn verhext hatte. Sein Vater verurteilte mich zum Tode und schickte mich, mit dem Kind im Bauch, ins Moor. Einmal war ich seine Schwester, unsere Liebe eine verbotene Liebe, und als er in den Bauernkrieg zog und die Meldung kam, dass er erschlagen wurde, stürzte ich mich mit dem Kind im Bauch in den Brunnen. Welch eine Befreiung, als wir uns jetzt wiederfanden. Frei und unbeschwert.«


      »Verstehe«, behauptete Gabriel, obwohl er gar nichts verstand. »Tut mir leid, dass ich mich so geirrt habe, Frau Heise. Behalten Sie es für sich, das muss Herr Hundinger ja nicht wissen.«


      »Ach, das passiert ihm öfter«, sagte sie unbekümmert. »Es ist natürlich ein Jammer mit seinem Gebiss, aber wissen Sie, es gibt Schlimmeres.«


      Damit, dass es Schlimmeres gab, konnte man sich immer trösten. An welchem Punkt, so fragte sich Gabriel, mochte ein Mensch wohl denken: Dies ist das Limit, jetzt gibt es nichts Schlimmeres mehr?


      Laut fragte er: »Was ist passiert? Joseph Hundinger sieht nicht so aus, als ob er kein Geld für Zahnersatz hätte.«


      »Er hat teuer bezahlt. Was meinen Sie, welche Unsummen es ihn gekostet hat, sich so verpfuschen zu lassen!«


      »Ein Kunstfehler?«


      »Ein Fehler nach dem anderen, ja gewiss. Von Kunst wollen wir freilich nicht sprechen.«


      »Was steckte dahinter, Fahrlässigkeit, mangelndes Können? Oder Geldgier, Jagd nach Profit?«


      »Alles zusammen, denke ich mal. Geldgier, die Unfähigkeit, seine Grenzen zu erkennen …«


      Es war die ideale Gelegenheit, auf den Ermordeten zurückzukommen. »Schade, dass Herr Hundinger Herrn Dr. Bettermann zu spät kennengelernt hat. Der war doch Experte für Implantate, soweit ich weiß?«


      Verena Heise lächelte wieder, jetzt nicht unergründlich, sondern nur mehr traurig. »Dr. Bettermann war es ja, der Joseph so verkorkst hat.«


      »Bettermann?« Gabriel schrie es fast. Hier war ein Motiv, und zwar zum Greifen nahe.


      »Vor zehn Jahren, ja. Es fing mit einer missglückten Wurzelresektion an und endete damit, dass Joseph praktisch sämtliche Zähne gezogen werden mussten. Aber …«


      »Aber das ist ja grauenhaft.« Und grauenhaft war auch, wie unprofessionell er ihr ins Wort gefallen war. »Und man konnte ihn nicht verklagen? Wie konnte Herr Hundinger es aushalten, mit dem Mann, der ihm dies angetan hat, unter einem Dach in der Villa Undine zu leben? Das muss doch enorme Spannungen gegeben haben?«


      »Herr Bettermann hat sich entschuldigt und wohl auch aufrichtig bereut, und Joseph hat ihm verziehen. Ich sagte ja schon, er ist eine sehr alte – und sehr noble – Seele. Ich weiß nicht, ob ich selbst das gekonnt hätte. Aber ich lerne täglich von Joseph dazu.«


      War das möglich? Wolf Gabriel hatte so seine Zweifel. Auf jeden Fall konnte er festhalten, dass Joseph Hundinger ihm zwei wesentliche Informationen vorenthalten hatte. Zum einen die, welche Verbindung es zwischen dem Ermordeten und ihm gegeben hatte. Und zum anderen den Namen seines Alibis. Wenn das überhaupt ein Alibi war und nicht eine abgekartete Sache. Immerhin ein Ansatz, dem Sandra und er weiter nachgehen konnten.


      Sein Magen knurrte, und er musste gleichzeitig an den Sojabratling und die arme Mutter denken, die nicht einmal das zu essen bekommen hatte. Er musste sich dringend um sie kümmern, bestimmt hatte der Hund inzwischen großen Hunger. Und dieses Gespräch gehörte aufgezeichnet und sollte unter professionellen Bedingungen weitergeführt werden.


      »Ja, dann«, sagte Gabriel. »Ich danke Ihnen vielmals. Das war sehr … aufschlussreich.«


      »Das ist doch selbstverständlich, Herr Kommissar. Melden Sie sich jederzeit gern, wenn Sie weitere Fragen haben.«


      Darauf können Sie Gift nehmen, dachte Wolf Gabriel.


      »Interessieren Sie sich auch für Reinkarnation?« Verena Heise erhob sich und klopfte sich imaginäre Flusen von der Hose.


      »Unbedingt«, sagte er, »vor allem, wenn es sich um Frauen oder Hunde handelt. Meine Mutter zum Beispiel …«


      Vorsicht, Gabriel, die Frau war gefährlich. Ein Typ, bei dem er ins Plaudern geriet, was sonst nicht seine Art war. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen; es reichte, wenn Sandra hier die Wiedergeborene spielte. »Aber das führt jetzt zu weit.«


      »Schade.«


      »Beim nächsten Mal.«


      Sie lächelte und zwang ihn, das Lächeln zu erwidern. »Im nächsten Leben erzähle ich Ihnen mehr. – Passen Sie auf sich auf, Herr Kommissar.«


      Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt, der in einem Mordfall zu den Zeugen zählte. Und diese Dame zählte nicht nur zu den Zeugen, sondern zu den Hauptverdächtigen. War dies eine spöttische Drohung, oder sorgte sie sich ernsthaft um sein Wohlergehen? Verena Heise war ihm ein Rätsel. Was wusste sie?


      Zweiter TEIL
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      Sandra hatte es sich schnell in ihrem neuen Zimmer gemütlich gemacht. Routinemäßig kontrollierte sie an allen infrage kommenden Stellen, ob ihr Vorbewohner womöglich irgendwo etwas versteckt hatte, was dem Auge des Kommissars entgangen und beim Packen seiner Habseligkeiten übersehen worden war. Aber sie fand nichts, weder auf der Gardinenleiste noch unter der Matratze, weder in den Falten der muffigen Reservedecke aus grauer Wolle, die im untersten Fach des Kleiderschranks darauf wartete, endlich einmal gereinigt oder zumindest gelüftet zu werden, noch hinter dem Spiegel, der über dem Handwaschbecken hing. Zu guter Letzt nahm sie das Bild der Madonna von seinem Platz über dem Nachtkästchen, löste den Rahmen und überprüfte, ob sich hinter dem Bild irgendeine Botschaft befand, ein Drohbrief, ein Erpresserschreiben, ein paar Aktien oder auch ein größerer Geldbetrag. Aber nichts dergleichen. Was sein Zimmer anging, so blieb Dr. Konrad Bettermann ein unbeschriebenes Blatt.


      Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah eine Frau durch den Garten auf die Villa zustreben, bei der es sich dem Aussehen nach um die von Wolf Gabriel beschriebene elegante Dame handeln musste. Als hätte die Frau Sandras Blick gespürt, schaute sie auf und hielt einen Moment inne, bevor sie mit einem Kopfnicken grüßte und ihren Weg fortsetzte. Sandra beschloss, sich vor dem Abendessen noch in Haus und Garten umzusehen. Vielleicht ergab sich dabei eine Gelegenheit, mit der Dame oder einem der anderen Gäste ins Gespräch zu kommen.


      Bis Sandra ihr Zimmer abgeschlossen hatte und unten in der Eingangshalle angelangt war, war die Dame verschwunden. Sandra öffnete verschiedene Türen, warf einen Blick ins Kaminzimmer und in die Bibliothek und schlüpfte dann durch die einen Spaltbreit offen stehende Schiebetür vom Speisesaal hinaus auf die Terrasse. Sie stromerte ein wenig im Garten zwischen Büschen und Beeten herum, schnupperte am Lavendel und schlich sich, soweit es das rot-weiße Absperrband erlaubte, zur Gartenlaube, in der Bettermann den Tod gefunden hatte. Sie lag etwas abseits vom Weg hinter Bäumen versteckt und war zur Seeseite hin offen, sodass man sich vom Haus her weitgehend unbemerkt nähern konnte. War Bettermann verabredet gewesen? Oder hatte ihn sein Mörder, seine Mörderin hier überrascht? Hatte es eventuell Zeugen gegeben? Angeblich hatte keiner der Hausbewohner in der fraglichen Nacht oder auch seitdem irgendetwas von Belang bemerkt – das war doch eigentlich völlig unglaubhaft. Nun, in einer halben Stunde sollte es Abendbrot geben, das man in der Villa, wie alle Mahlzeiten, gemeinsam einnahm. Vielleicht gaben die Tischgespräche weiteren Aufschluss.


      Sandra schlenderte zurück, um über die Terrasse wieder in das Esszimmer zu gelangen. Durch die nach wie vor offene Terrassentür drangen plötzlich gezischte Wortfetzen an ihr Ohr, die sie innehalten ließen.


      »Du sagst mir jetzt klipp und klar: Hast du deinen Stecher erschossen?«


      Sandra zog sich dezent zurück und blieb neben der Tür an der Hauswand stehen, wo sie vom Zimmer aus nicht zu sehen war.


      »Hör dich mal reden, Goschi!«


      »Wer außer dir sollte die Waffe an sich genommen haben?«


      »Wie oft soll ich es noch sagen, ich weiß es wirklich nicht. Das kann doch jeder gewesen sein. Die Pistole lag schließlich für alle sichtbar in der Vitrine.«


      »Aber … das ist doch Diebstahl!«


      »Denkst du, ein Mörder schreckt vor Diebstahl zurück?«


      »Ich hätte die Vitrine wohl abschließen müssen. Aber auf so was kommt man doch nicht.«


      »Du solltest wirklich weniger mit den alten Sachen prahlen. So was weckt Begehrlichkeiten.«


      »So gut solltest du mich wohl kennen, um zu wissen, dass ich nicht prahle, Martin. Ich ehre die alten Dinge, weil eine Seele in ihnen steckt.«


      »Ja servus, eine schöne Seele – und ein paar tödliche Kugeln! Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, Goschi: Ich habe Konrad nur gefunden, aber nicht erschossen. Ich habe ihn geliebt! Was für eine ungeheuerliche Unterstellung!«


      »Aber wer war es dann, Martin?«


      »Keine Ahnung. Du vielleicht?«


      »Mach dich nicht lächerlich. Hatte Oliver auch was mit ihm?«


      »Oliver? Wie kommst du denn darauf?«


      »Ein junger Mann im richtigen Alter.«


      »Klar, sag es doch gleich, alle jungen Männer sind verdächtig. Aber nein, der Kiffer war nicht Konrads Typ. Und umgekehrt wohl auch nicht. Freilich, die Damen hier im Hause, die waren hinter Konrad her. Vielleicht, dass eine von denen …«


      »Es beunruhigt mich, dass sich die Waffe noch im Besitz des Täters befindet.«


      »Es beunruhigt einen eine ganze Menge. Und vor allem ist es traurig, Goschi.«


      »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe und deine Trauer vermehre. Ich bin momentan nicht ganz ich selbst.«


      »Geht uns doch allen so, Goschi. Und mir tut es leid, wenn das mit … du weißt schon, was ich meine … also, wenn dich das schmerzt. Aber es ändert ja rein gar nichts an meiner Liebe zu dir.«


      »Das weiß ich doch, Martin. Das eine ist Seelenliebe, das andere ist Sex.«


      »Konrad und ich hatten beides. Seit wann wusstest du, dass wir ein Liebespaar sind?«


      »Ich wusste es immer. Schon bevor ihr zusammenkamt. Es ist euch seit alten Zeiten bestimmt.«


      »Merkwürdig, dass es sich dann trotzdem so neu anfühlte. Ich meine, es war so … modern.«


      »Das tut es immer, aber vergiss nicht, keiner von uns hat die Liebe erfunden, lieber Martin. Auch dein Konrad Bettermann nicht.«


      »Klar, das musste jetzt ja noch kommen. Ein bisschen eifersüchtig warst du schon.«


      »Mein Junge, niemand von uns ist unfehlbar. Aber deshalb bringt man niemanden um. Du wirst es noch lernen, jeder hat seinen Platz im Leben. Adoptieren wollte er dich jedenfalls nicht, der tolle Konrad.«


      Sandra hörte rasche Schritte, dann wurde die Tür zugeschoben. Sie hielt den Atem an und drückte sich flach an die Hauswand. Alles war gut, niemand hatte sie bemerkt.


      Wenige Minuten später betrat sie die Villa durch die Eingangstür und traf die Hausherrin allein im Speisezimmer an.


      »Störe ich?«


      »Aber nein, nur hereinspaziert, Kerstin. Schön, Sie zu sehen. Haben Sie sich schon ein wenig mit der Villa vertraut gemacht?«


      Sandra nickte und lächelte. »Sie haben ein so imposantes Haus. Und die Einrichtung ist so … gediegen. Der alte Nachttopf bei mir im Zimmer – so was hab ich noch nie be…«, beinahe hätte sie ›benutzt‹ gesagt, aber sie verbesserte sich schnell noch: »… gesehen.«


      In zwei Ecken des Raums befanden sich Glasvitrinen, die bei Dunkelheit auch beleuchtet werden konnten. Mit wenigen Schritten hatte Sandra die eine der beiden erreicht. Begeistert klatschte sie in die Hände. »Oh, die schönen Porzellanpüppchen. Haben Sie als Kind damit gespielt?«


      Die angebliche Gräfin Goszinny lächelte nachsichtig. »Vorsicht, Kindchen, so alt bin ich nun auch noch nicht. Das sind ja Sammlerstücke aus dem 19. Jahrhundert.«


      »Hier fehlt etwas«, bemerkte Sandra.


      Gräfin Goschi seufzte. »Tja, das habe ich auch erst eben bemerkt. Ich werde es wohl melden müssen.«


      »Ein Diebstahl?«


      »Schlimmer als das, Kindchen, viel schlimmer.«


      »Ach?« Sandra guckte die Hausherrin mit einem so naiven Blick an, als wollte sie fragen: »Was kann denn noch schlimmer als ein Diebstahl sein?« Sie war selbst stolz auf sich, die Arbeit in der Mordkommission stand ihr mit Sicherheit nicht ins Gesicht geschrieben.


      Die Reinkarnationstherapeutin dachte nach und kam schnell zu einem Ergebnis. »Ach, Sie werden es ja doch erfahren. Im Haus ist … jemand zu Tode gekommen. Und ich habe gerade bemerkt, dass hier eine Pistole fehlt.«


      »Eine Pistole?« Es gelang Sandra, das Wort auszurufen, als hielte sie es gar nicht für möglich, dass es dergleichen Dinge überhaupt gab. Das »P« hatte sie geradezu ausgespuckt, und erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Gräfin Goschi guckte sie irritiert an. Vorsicht, warnte Sandra auch eine innere Stimme. Übertreib deine Rolle nicht!


      »Ja, ein sehr wertvolles antikes Stück. Ein sogenanntes Terzerölchen.«


      »Ein was?« Diese Frage war nicht gespielt. Sandra kannte nur die gängigen Waffen und vor allem ihre Sig Sauer, auf der sie es schon zu einer gewissen Meisterschaft gebracht hatte. Auf jeden Fall konnte sie besser mit der Schusswaffe umgehen als Wolf Gabriel. Mit antiken Pistolen kannte sie sich hingegen nicht aus.


      »Ein Terzerölchen, Liebe. Süßer Name, nicht? Aber Vorsicht, es handelt sich um eine echte kleine Vorderlader-Pistole. Sie sprechen kein Italienisch? Der Name Terzerol leitet sich von terzuole ab, das Habichtmännchen. Man hat gern die Namen von Greifvögeln auf Geschütze übertragen, falconetto zum Beispiel ja auch. Die Waffe gehörte zum Haus und zu seiner Geschichte. Es war mein Fehler zu denken, die Geschichte wäre vorbei.«


      »Die Geschichte geht immer weiter«, sagte Sandra und kam sich sehr philosophisch vor.


      »Ich muss es diesem Kommissar sagen«, sagte Gräfin Goschi.


      »Ja, den hab ich ja schon kennengelernt. Er scheint nicht von hier zu stammen?«


      »Der ist extra aus Hamburg angereist, so als hätten wir in Bayern keine gestandenen Kommissare. Interessiert sich aber, glaube ich, nur für Essen.«


      »Aus Hamburg?«


      »Sie kommen auch von da oben her, oder?«


      »Fischerhude«, sagte Sandra und bereute die Ortswahl im selben Moment. Sie hätte besser Uelzen oder Lüneburg sagen sollen, Fischerhude war vielleicht zu dick aufgetragen. Aber es war der erstbeste Name, der ihr zu Kerstin Fischer in den Kopf kam.


      Gräfin Goschi nickte völlig unbeeindruckt, auf eine Art und Weise, die deutlich zum Ausdruck brachte, dass sie den Namen dieses Ortes entweder noch nie gehört hatte oder Namen ebenfalls für bedeutungslos hielt.


      »Da Sie sich für Waffen zu interessieren scheinen: Das Terzerölchen stammte noch aus der Zeit König Ludwigs des Ersten. Es hatte ein altes Steinschloss, erst im Laufe des 19. Jahrhunderts wurden diese durch zuverlässigere Perkussionsschlösser ersetzt. Aber es war noch voll funktionsfähig, wie man jetzt weiß.«


      »Das klingt, als hätten Sie Ihr Terzerölchen schon zu König Ludwigs Zeiten benutzt?«, sagte Sandra. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte sie dabei.


      Gräfin Goschi schien nichts Freches an ihrer Bemerkung zu finden.


      »Ich wusste nicht mal, dass die Waffe geladen war oder wie man sie lud«, antwortete sie. »Deshalb hatte ich die Munition auch daneben in der Vitrine liegen, in so einem hübschen alten Pappschächtelchen, wissen Sie. Es war wohl etwas naiv anzunehmen, alle wären so pazifistisch gesinnt wie ich.« Ihr Blick ging in weite Fernen. »Ja, ja, ich war wohl schon einmal hier. Die Villa Undine stand damals noch nicht. Aber ich habe Bilder im Kopf von einem alten Holzhaus mit …«


      Sie brach ab.


      »Ja?«, fragte Sandra.


      »Ach, nicht so wichtig. Es geht hier ja um Sie. Morgen wollen wir Ihre Rückführung wagen. Sind Sie bereit?«


      »Ich kann es gar nicht erwarten«, sagte Sandra. »Ich meine, etwas herauszufinden über die schicksalhaften Verknüpfungen zwischen dem Einst und dem Heute …« Das konnte nicht ganz falsch sein, so ähnlich hatte sie es in der Broschüre der Villa gelesen. »Aber Sie hatte ich mir ganz anders vorgestellt«, schob sie nach. Ein bisschen naive Treuherzigkeit mochten die Leute.


      Gräfin Goschi lachte. »Ja, das geht vielen so. Die Leute erwarten eine Hexe mit rot gefärbten Haaren und einer Warze auf der Nase. Wenn sie mich dann in natura sehen, sind sie enttäuscht.«


      »Würden Sie sich denn als Hexe bezeichnen?«


      »Kommt drauf an, was man darunter versteht. Zaubern kann ich nicht. Aber sicher waren viele der Frauen, die in barbarischen Zeiten als Hexen verunglimpft, verfolgt, vernichtet wurden, mit der Gabe der Hellsichtigkeit ausgestattet. Als ich jung war, bezeichnete man Menschen wie mich als ein Medium. Channel, so nennt man das heutzutage. Letztlich geht es aber doch immer um dasselbe, den Kontakt mit der geistigen Realität.«


      An der Tür war ein Schaben zu hören, dem ein Klirren und Scheppern folgte. Dann sprang sie auf und gab einen Blick auf Martin Sonnleitner preis. Er balancierte ein Tablett, von dem ein paar Gläser auf den Boden gerutscht und zerbrochen waren. In Anbetracht der misslichen Situation klang sein Fluchen erstaunlich moderat. Goschi und Sandra eilten ihm zu Hilfe, von der anderen Seite sprang ein mittelalter Mann herbei, der sich, während er einige größere Glasscherben auflas, als Frank Bischoff vorstellte und Sandra nach ihren Erfahrungen in früheren Leben befragte. Als sie sich eine Viertelstunde später mit den anderen Hausgästen am Abendbrottisch niederließ, gehörte sie bereits zu einer eingeschworenen Gemeinschaft.
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      In der Villa Undine herrschte ab zweiundzwanzig Uhr Nachtruhe, was nicht hieß, dass alle Bewohner des Hauses früh schlafen gingen. Frank Bischoff hatte Sandra über einige Marotten der anderen Gäste aufgeklärt, wobei es ihr freilich so vorkam, als wäre er besonders an ihren eigenen Vorlieben interessiert. Sie hatte sich bedeckt gehalten – »Ich bin müde von der Reise und werde heute wohl früh schlafen gehen …« – und lieber ihn reden lassen. Er hatte ihr etwas erzählt von Kiffern, Mondsüchtigen und Männern älteren Datums, die das Fensterln nicht lassen konnten – offenbar hatte sich hier eine lebenslustige Gesellschaft zusammengefunden.


      Um zehn nach zehn klingelte ihr Handy, Wolf Gabriel war am Apparat. Sandra warf sich aufs Bett, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Turnschuhe abzustreifen.


      »Na, erleuchtet?«, begrüßte er sie.


      »Servus, Chef, aber immer doch. Und selber?«


      »Immerhin gesättigt, fürs Erste.«


      »Und, was gab’s?«


      »Leberkäs. Und zum Nachtisch Crème bavaroise, vulgo Bayerische Creme.«


      »Klingt gut, was immer das sein mag.«


      »Ein klassisches Dessert, nach deinem Verständnis eine Art Pudding, den wir im Norden als Englische Creme zu bezeichnen belieben. Aber natürlich haben in Wahrheit die Bayern das Rezept erfunden, Dreizehnhundert-grauen-Zwirn, wenn ich nicht irre. Alle Kultur stammt bekanntlich aus Bayern.«


      »Ui, das nenne ich gründliche Recherche, Chef.«


      »Ab und zu empfiehlt es sich, mit der Bedienung ins Gespräch zu kommen.«


      »Schönes Dirndl?«


      Wolf Gabriel sah den beeindruckenden Busen wieder vor sich. »Ja, kann man so sagen. Ich nehme an, sie hat was in der Villa Undine laufen. Recht interessant. Und was gab es bei euch?«


      »Veganes Gulasch ungarische Art.«


      »Öfter mal was Neues. Und, hat’s gemundet?«


      »Für Mutter und dich wäre es nichts gewesen.«


      »Und sonst? Noch was Neues?«


      »Das kicherige junge Mädchen ist verschwunden, wobei ich anmerken möchte, dass die Frau ein Jahr älter ist als ich. Zenzi Schmidhuber hieß sie, vielmehr heißt sie hoffentlich noch.«


      »Verschwunden? Wie, verschwunden?«


      »Hat sich offenbar abgesetzt.« Sandra richtete sich auf und langte nach der Cola-Flasche. Sie klemmte sich das Mobiltelefon zwischen Schulter und Ohr und sprach weiter, während sie den Verschluss aufschraubte. »Gab eine Mordsaufregung beim Abendbrot deswegen. Sie hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem sie sich bei Goschi für alles bedankt hat, und dann hat sie stiekum die Flucht ergriffen. Keiner weiß, wo sie hin ist.«


      »Meinst du, das stimmt auch? Ist sie freiwillig gegangen?«


      Sandra zuckte mit den Achseln, was zur Folge hatte, dass das Telefon auf den Boden fiel. Es gelang ihr, ein Fluchen zu unterdrücken, aber dann hielt sie die Flasche beim Versuch, das Handy aufzuheben, leider so ungünstig schräg, dass die Cola auf die Bettdecke tropfte. »Ja, Sacklzement! Das ist doch …«


      »Hallo, Sandra, alles in Ordnung?«


      »Wie bitte, was? Aber klar doch, Chef.«


      »Ja, ist schon gut, du bist ja meine Schöne.«


      Sandra wollte sich gerade wundern, als sie begriff, dass Wolf Gabriel unterdessen mit Mutter kommunizierte. Am anderen Ende der Leitung hörte sie die Hündin leise fiepen. Sie lachte. »Vorsicht, Chef, ich dachte, du redest mit mir.«


      Als Kommentar bellte Mutter einmal laut auf.


      Sandra wurde wieder ernst. »Das Kichern verdankte Frau Schmidhuber übrigens einem Lachflash. Offenbar wohnt hier ein Kiffer im Haus, dieser … Moment …«, sie besann sich auf den Namen, »Oliver Niewöhner oder so, und von dem hat sie anscheinend was abgezweigt. Und er war den ganzen Tag depressiv, weil er nichts mehr zu rauchen hatte.«


      »Okay, danke«, sagte Gabriel. »Halt weiter die Augen offen. Alles kann eine Bedeutung haben, muss aber nicht.«


      »Logisch, Chef. Gibt’s einen Plan für morgen?«


      »Du ermittelst deine Vorleben, und ich melde mich, wenn was anliegt.« Er machte eine Pause. Dann sagte er in dem weichen Ton, in dem er auch mit seinem Hund gesprochen hatte: »Sei vorsichtig, Sandra.«


      »Gute Nacht, Chef. Meinem Fuß geht’s übrigens besser, danke für die Anteilnahme.«


      »Freut mich zu hören. Manchmal muss man ganz schnell weglaufen können. Vor allem als junge Polizistin.«


      »Wieder was gelernt«, sagte Sandra fröhlich. »Aber mach dir keine Sorgen um mich. Notfalls ballere ich mir den Weg frei.«
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      Kurz nachdem Sandra das Telefonat mit Wolf Gabriel beendet hatte, klingelte ihr Handy erneut. Es war Maximilian Veitlinger, der sich nach ihrem Befinden erkundigte und speziell dem verknacksten Knöchel. Im Laufe des Gesprächs, in dem die Fachsimpelei der beiden immer wieder durch einen munteren Nord-Süd-Schlagabtausch aufgelockert wurde, steigerte sich Sandras Wohlergehen erheblich, mit dem Resultat, dass sie nicht mehr die geringste Spur von Müdigkeit verspürte, als sie sich schließlich schlafen legte. Ihr Gehirn lief auf Hochtouren. Stammten diese seltsamen Geräusche allesamt aus dem Inneren ihres Kopfes, oder knackte es vielleicht doch im Gebälk?


      Ein altes Haus wie die Villa Undine beherbergte offenbar so manche Geister, und zwar nicht nur solche der Vergangenheit, sondern auch solche der Gegenwart und der Zukunft. Und sie beherbergte wohl auch so manches unbekannte Getier. Da war ein Schaben und Schleifen, ein Klopfen und Pochen, ein Sägen, Trippeln und Rascheln, dann wieder Schabegeräusche. Jede Menge Laute, die nicht einzuordnen und daher Furcht einflößend waren, jede Menge Unheimliches, gegen das eine Sig Sauer nichts nützte. Sandra probierte es mit der Methode des Schäfchenzählens, kam aber nicht weit, da sich erst das Bild des braun gebrannten Maximilian Veitlinger zwischen die Schäfchen schob und dann das Bild einer sehr weißen Gräfin Goszinny. Sie hielt eine kleine Damenpistole in der Hand und erklärte Sandra den Mechanismus.


      »Hiermit wurde einst Friedrich Ferdinand erschossen, der hoffnungsvolle junge Spross des Hauses«, rief die Gräfin und wollte sich schier ausschütten vor Lachen. »Eine Damenpistole, deshalb dachten alle, ich wäre es gewesen. Dabei weiß ich gar nicht, wie solch ein Ding funktioniert. Ich bin nur verliebt in den Namen.«


      Im nächsten Moment ging das Schaben und Pochen unter den Dielenbrettern plötzlich über in das Geräusch gleichmäßig marschierender Schritte. Eine ganze Armee mit Nagelstiefeln stampfte im Gleichschritt durch den Raum und über Sandra hinweg, die mit offenen Augen im Bett lag. Aber Sandra träumte nicht, sie war hellwach. Und in die martialischen Tritte hinein kicherte Gräfin Goschi und skandierte im Takt: »Terzerölchen, Piss-Pistölchen, Terzerölchen …«


      Für alle Fälle entsicherte Sandra ihre Sig Sauer.


      dritter TEIL
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      Wolf Gabriel hatte kein gutes Gefühl dabei, Sandra allein in der Villa Undine zu wissen. Sie war eine tüchtige junge Kollegin und würde es noch weit bringen, daran hatte er keinen Zweifel. Aber ebenso wusste er, dass sie jetzt im gefährlichsten Alter war. Gerade so erfahren, um sich selbst zu überschätzen und zum Leichtsinn zu neigen. Und noch naiv und unerfahren genug, um – tja, zum Leichtsinn zu neigen! Hoffentlich brachte sie sich nicht in Gefahr, indem sie auf eigene Faust irgendetwas trieb, was sie Undercover-Ermittlung nannte. Wenn ihr etwas zustieße, wäre es seine Schuld.


      Besondere Sorge machte ihm, dass der Schlüssel zu Konrad Bettermanns Zimmer außen im Türschloss gesteckt hatte. Hoffentlich hatte Sandra daran gedacht, ihn an sich zu nehmen und das Zimmer von innen abzuschließen. Andernfalls wäre sie jedem ausgeliefert – preisgegeben, dachte Gabriel –, der sich nachts vielleicht noch im Zimmer des Ermordeten zu schaffen machen wollte. Und vielleicht hatte er beim Packen ja doch etwas übersehen?


      Und dann diese Rückführung, die für morgen früh geplant war. Es war Ehrensache, dass er seine junge Mitarbeiterin dabei nicht allein lassen konnte. Sie war seine Schutzbefohlene, er würde ihr vorausgehen müssen. Zumal ihr Fuß nicht belastbar war. Sie würde hinterdreinhumpeln oder auch, auf seinen Arm gestützt, an seiner Seite.


      »Nicht wahr, Mutter, wir lassen unsere Sandra nicht allein?«


      Zum Zeichen der Zustimmung gab der Hund ein kurzes Bellen von sich.


      Gabriel schmiegte sich gemütlich in die Kissen, wobei er die rechte Hand lose von der Bettkante herabhängen ließ und mit den Fingern, solange er noch dazu in der Lage war, Mutters weichen Nacken kraulte. Mit geschlossenen Augen sah er die Berge im rosigen Alpenglühen, im Mund spürte er wieder die weiche Konsistenz der Bayerischen Creme, die bezeichnenderweise nicht blau-weiß in den Landesfarben serviert wurde, sondern mit Himbeeren und Walderdbeeren rot-weiß abgerundet war. Rot-weiß, wie das St. George’s Cross, dachte Gabriel. Also doch: Englische Creme! Und dann stand sie plötzlich vor ihm an seinem Bett, und er hätte sie beinahe nicht erkannt in ihrem rot-weiß geblümten Dirndl mit dem weichen, weißen Ausschnitt. Da stand sie und war seine Mutter und wehte ihn mit einem Atem an, der verriet, dass man sich da, wo sie jetzt war, nicht mehr die Zähne putzte.


      »Was liegst du hier herum, Junge, denkst über Kochrezepte nach und vergeudest die Zeit? Los, du hast eine Aufgabe, und die lautet bestimmt nicht, von Bayerischer Creme zu träumen.«


      Sie schenkte ihm das Lächeln eines Menschen, der vorbehaltlos liebte und sich nicht darum scherte, ob er einen angenehmen Eindruck erzeugte oder nicht. Mein Gott, er hatte gar nicht gewusst, dass seine Mutter dermaßen faule Zähne gehabt hatte. Morsch und gleichzeitig spitz sahen sie aus wie die Zähne von Meta, Mutters Vorgängerin. Wie hatte das Tier in seinen späten Jahren aus dem Mund gestunken! Damals hatte er noch mit Anne und den Kindern zusammengelebt, und Anne hatte sich geweigert, mit dem Hund Gassi zu gehen. Am Schluss hatte sie die Hündin nicht einmal mehr im Haus geduldet, und er hatte eine Hospizhundehütte im Garten gebaut. Vielleicht war das der eigentliche Grund für das Scheitern seiner Ehe gewesen?


      »Hör auf, hier herumzuspinnen«, herrschte die Erscheinung in ihrem jetzt nur mehr verblichen-weiß geblümten Dirndl ihn an. »Es geht hier nicht um Meta.« Sie bleckte furchterregend die Zähne, sodass Gabriel seinen Blick abwandte und an ihrem Dekolleté hängen blieb. Er musste zugeben, dass er dieser Körperregion seiner Mutter zu ihren Lebzeiten keine große Aufmerksamkeit gewidmet hatte, außer wahrscheinlich als Baby, aber daran konnte er sich natürlich nicht mehr erinnern. Nun aber kam er nicht umhin zu bemerken, dass sie eine erstaunliche Oberweite besaß, die noch zudem dadurch betont wurde, dass oberhalb ihres Ausschnitts ein Namensschildchen befestigt war. »Mutter« stand in schnörkeligen Buchstaben darauf.


      »Na los, worauf wartest du noch?«, blaffte sie. Und dann sagte sie einen Satz, den Gabriel oft von ihr gehört hatte: »Dein Typ wird verlangt.« Meist hatte sie ihm bei diesen Worten den Telefonhörer gereicht und amüsiert gelächelt, weil eine seiner zahlreichen Verehrerinnen ihn sprechen wollte. Was für eine Mühe hatten sich die Mädchen in seiner Jugend gegeben, ihn aus der Reserve zu locken! Nur Anne nicht, und genau das hatte ihn für sie eingenommen.


      »Vergiss die Waffe nicht«, sagte seine Mutter. »Ich bin in Gefahr.« Ihre Stimme überschlug sich und wurde von ihrem eigenen Echo überlagert. »… in Gefahr … in Gefahr … in Gefahr … Und denk daran … denke daran … Meine Warnungen hatten immer Hand und Fuß … und Fußfußfuß … Wenn du mir nicht zuhörst, werde ich nie wieder kommen … nie wieder … nie wieder …«


      Ihre Erscheinung begann, sich vor seinen Augen aufzulösen, sie wurde immer blasser, die Konturen verschwammen, bis schließlich nur noch ein heller Umriss übrig blieb, der an einen großen Hund denken ließ.


      »Mutter!«, rief Gabriel. Die Hündin, die es sich inzwischen zu Gabriels Füßen im Bett bequem gemacht hatte, gab ein Knurren von sich. Mit einem Schlag war Gabriel hellwach. Was hatte die … Erscheinung gesagt: »Ich bin in Gefahr«? Aber wieso sollte seine Mutter in Gefahr sein? Das war doch absurd! Andererseits … die Erfahrung lehrte, dass man sich gerade im Polizeidienst nicht immer nur auf die Ratio verlassen durfte.


      »Mutter, wir müssen noch mal los.«


      Er schubste den Hund von der Bettkante. Mutter lief zur Zimmertür hinüber und wedelte mit dem Schwanz. Fünf Minuten später schlich der Kommissar bereits durch den Garten des Hotels und hielt im Schein seiner Taschenlampe sowie eines fahlen abnehmenden Mondes Ausschau nach dem Weg, der ihn am Seeufer entlang zur Villa Undine bringen würde. Wer weiß, was ihn dort erwartete. Vielleicht nur ein junger Bursche, der auf einem Bootssteg saß und sich zukiffte. Vielleicht eine ältere Dame, die in Frau Lunas Gesellschaft badete. Und vielleicht eine weitere Begegnung der anderen Art, sei es mit einem Geist, sei es mit einem Mörder.
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      Es war eine jener letzten milden Septembernächte, die die Seele zum Schwingen brachten und an die Freuden des vergangenen Sommers erinnerten, aber vom See her stieg eine Kühle auf, die bereits vom Herbst kündete. Im Licht seiner Taschenlampe stolperte Wolf Gabriel unter leisen Flüchen voran, mit Mutter dicht an seiner Seite. Ihm war, als bewegte sich vor ihm in der Dunkelheit eine gedrungene Gestalt in dieselbe Richtung. Er achtete darauf, dass sich der Abstand zwischen ihnen nicht verringerte, und legte von Zeit zu Zeit eine Verschnaufpause ein. Dabei dachte er darüber nach, wie verrückt es war, dass er zu nachtschlafender Zeit zur Villa Undine unterwegs war. So oft, wie es das Sprichwort einen glauben machen wollte, kehrte der Mörder nun auch wieder nicht an den Schauplatz seines Verbrechens zurück, schon gar nicht in einer der auf die Tatnacht unmittelbar folgenden Nächte.


      Hätte man Gabriel gefragt, was es war, was ihn in die Villa zog, er hätte es nicht begründen können. Und wenn diese angebliche Gräfin noch so oft behauptete, dass in den Nächten um die Tagundnachtgleiche die Türen zur Anderwelt durchlässiger seien als sonst: Wieso sollte ihm ausgerechnet seine verstorbene Mutter erscheinen? Sie war nicht nur eine schlechte Köchin gewesen, sondern auch von einer selten nassforschen Art und durch und durch bodenständig. Wenn es jemanden gab, der einem niemals erscheinen würde, so war es Wolf Gabriels Mutter. Das alles war völlig abstrus.


      Derart mit sich und der Nacht hadernd, hatte der Kommissar bald den an den Hang gebauten Turm erreicht, in dessen Innerem eine schmale Wendeltreppe hinaufführte auf die Aussichtsplattform an der Rückseite des zur Villa gehörenden Gartens. Gabriel fasste Mutter am Halsband, verharrte einen Moment am Fuß der Treppe und lauschte in die Dunkelheit, bevor er den Hund losließ und sich in Bewegung setzte. Lautlos glitt die Hündin vor ihm die Treppe hoch und verschwand in der Nacht.


      Plötzlich ging alles ganz schnell. Im Garten waren erregte Stimmen zu hören, ein Hilferuf, ein Schrei, dann fiel ein Schuss. Der Kommissar zog seine Waffe und stürmte, so schnell es ihm seine Körperfülle erlaubte, die Treppe hoch. Am Ausgang des Turmes achtete er auf seine Deckung. Er spähte in den Garten, hielt die Nase in die Nacht, versuchte, sich zu orientieren. Was war hier los?


      Irgendwer brüllte: »Nein!«, irgendwo knurrte Mutter. Dann bellte sie. Und dann zerfetzte ein weiterer Schuss die Luft und dröhnte in Gabriels Ohren. Jaulte der Hund auf, oder bildete er sich das nur ein?


      So ein Schuft! Er wollte aus der Deckung stürzen, dahin, wo er Mutters Jaulen hörte. Im nächsten Moment brachte ihn etwas zu Fall. Jemand saß ihm im Kreuz und griff mit der Hand in seinen Schopf, zog ihn an den Haaren erst nach hinten und drückte ihn dann mit dem Mund gegen den Boden, sodass er fast gezwungen war, buchstäblich ins Gras zu beißen. »Waffe weg! Polizei«, herrschte das Wesen in seinem Rücken ihn an. Die Stimme kannte er doch? Sandra?


      »Sandra?« Er schluckte Erde.


      Schemen in der Nacht, die sich bewegten, und Schritte, die sich hastig entfernten. Gingen Gespenster um?


      »Chef?« Sandra gab ihn frei.


      Der Kommissar richtete sich auf und spuckte ein Blätterknäuel aus, das er in den Mund bekommen hatte.


      »Au Mann, tut mir leid, Chef. Das haben wir vermasselt.«


      Wir?, wollte Gabriel fragen, aber er war noch nicht so weit, wieder sprechen zu können.


      »Da war eine Frau, ich glaube, sie hat …«


      Endlich fand er seine Stimme wieder! »Eine aus der Villa?«, keuchte er.


      »Ich weiß nicht, nein, ich glaube, sie hat hier jemanden getroffen. Und dann preschte Mutter heran …«


      »Still!« Er täuschte sich nicht, Mutter fiepte herzerweichend. »Mutter!«


      Sie fanden sie im Gebüsch nahe der Gartenlaube, auf der Seite liegend, alle viere von sich gestreckt. Gabriel strich dem Tier über die Flanke, der Hund heulte auf. Das war doch … Er zog die nasse Hand zurück und roch daran. Blut! Mutter war angeschossen. »Wir brauchen einen Notarzt«, schrie Gabriel. »Los, hast du dein Handy?«


      »Den Notarzt? Für einen Hund?«


      »Nun mach schon.«


      Da arbeitete man bei der Kripo und wusste nicht, welche Nummer man wählen musste, um einen Rettungswagen für einen Hund zu bestellen. Gabriel presste die Hand gegen die Wunde, bildete sich ein, die Blutung so zu stoppen.


      »Chef, hier läuft eine Irre herum, vermutlich unsere Mörderin, und ist noch bewaffnet. Wir müssen …«


      »Ich muss mich um Mutter kümmern. Ich lass sie doch hier nicht einfach verbluten.« Wann war er zuletzt so konfus gewesen?


      »Ist mein Wagen hier geparkt?«


      »Beim Hotel.«


      »Mist. Bleib du hier bei ihr, ich hole im Haus Hilfe. Irgendwer hat sicher ein Auto.«


      »Sei vorsichtig.«


      »Selber.«


      Sie ließ ihn allein zurück mit seiner Hilflosigkeit und dem verzweifelten Wunsch, das treue Tier zu tätscheln und zu trösten. Kurz darauf flammten Lichter in der Villa auf. Ein Fenster wurde geöffnet, Stimmen drangen heraus, Zeichen, wenn nicht von Professionalität, so wenigstens von Geschäftigkeit.


      Und dann hörte er noch ein Geräusch, ein paar Schritte von sich entfernt. Im Gebüsch stöhnte ein Mann und bat flüsternd um Hilfe.
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      Es war morgens um fünf, und die Welt war nicht in Ordnung, aber dank der Sturheit des Kommissars etwas weniger in Unordnung, als es auch hätte der Fall sein können. Er hatte Mutter in eine Tierklinik in Starnberg gebracht und nichts davon wissen wollen, als der Tierarzt den Vorschlag machte, den Hund sofort einzuschläfern. Stattdessen hatte Wolf Gabriel darauf bestanden, dass die Hündin operiert wurde. Das waren sie dem Tier schuldig: Es hatte sich den Streifschuss bei dem tapferen Versuch eingefangen, den bereits angeschossenen Martin Sonnleitner vor einem zweiten – vielleicht tödlichen – Schuss zu bewahren. Inzwischen war die Kugel entfernt, der Labrador würde sich erholen. Von wegen, »Sie können sich doch jederzeit einen neuen Hund kaufen …« Und so was nannte sich Tierarzt! Es gab schon unglaubliche Leute.


      Auch Martin Sonnleitner war in eine Starnberger Klinik gebracht worden. Bei ihm hatte niemand den Vorschlag gemacht, den Mann lieber ins Jenseits zu befördern, anstatt ihn zu operieren.


      Und nun saßen sie im Kaminzimmer beisammen, eine kleine, benommene Runde: Sandra Berger, »Gräfin« Goschi, Verena Heise, die angab, durch das Stimmengewirr aus dem Schlaf gerissen worden zu sein, und Kommissar Gabriel, den ein Taxi gerade erst aus Starnberg in die Villa zurückgebracht hatte. Die Hausherrin hatte einen starken Kaffee gebraut und dazu einen guten Cognac sowie »Auszogene« auf den Tisch gestellt, ein mit Puderzucker bestreutes Schmalzgebäck, das sie in der Mikrowelle aufgebacken hatte. Dem Cognac sprach die gute Frau Goschmann freilich als Einzige zu.


      Sandra war sich sicher, dass die Person, die in der Dunkelheit geschossen hatte, noch irgendwo im Haus sein musste. Und sie schien sich auch sicher zu sein, dass die beiden anwesenden Damen nicht verdächtig waren – sonst hätte sie Gabriel wohl ein Zeichen gegeben.


      »Die muss sich hier irgendwo verstecken«, sagte Sandra.


      »Und du bist sicher, sie nicht beim Abendbrot gesehen zu haben?«


      »Absolut. Sie war deutlich jünger.«


      »Es könnte sich um Zenzi handeln«, sagte Gräfin Goschi. »Zenzi haben Sie ja nicht kennengelernt.«


      »Ist diese Zenzi eher dick oder dünn?«, fragte Sandra und guckte Wolf Gabriel an. »So, wie du sie beschrieben hast, hab ich mir sie als eine Dünne vorgestellt. Die Frau vorhin war eher kräftig.«


      »Dann ist sie es nicht«, sagte Goschi. »Zenzi ist schon etwas untergewichtig.«


      »Magersüchtig«, bestätigte Verena Heise.


      »Ich glaub, ich weiß, wen wir suchen.« Wolf Gabriel ging plötzlich ein Licht auf. »Und ich weiß, wo sie steckt.«


      Er fixierte Verena Heise. »Nur Ihre Rolle bei dem Ganzen ist mir noch unklar.«


      »Wie bitte?«, sagte Verena Heise. Auch zu dieser unchristlichen Stunde ließ sie nichts an Eleganz und Haltung vermissen. »Wovon reden Sie?«


      »Ich rede von Joseph Hundingers Tochter«, sagte Gabriel.


      »Josephs Tochter? Welche Tochter? Er hat keine Tochter.«


      »Aber einen Sohn?«


      Sie zögerte, nickte.


      »Dann eben seine Schwiegertochter, herrje.«


      »Antje hat sich vor drei, vier Jahren nach Ibiza abgesetzt. Ich glaube kaum, dass sie sich freiwillig am Starnberger See herumtreiben würde. Sie hasst Bayern. Ursprünglich kam sie aus Hannover.«


      »Wie alt ist denn diese Antje überhaupt?«, fragte Sandra.


      »Plus-minus fünfzig«, sagte Verena Heise. »Sie war, glaube ich, ein Jahr älter als Karl.«


      »Das haut nicht hin, Chef«, sagte Sandra. »Die Frau vorhin war deutlich jünger. Anfang, höchstens Mitte zwanzig würde ich schätzen.«


      »Karl ist Hundingers Sohn?«, fragte Gabriel.


      Verena Heise nickte.


      »Und haben Antje und Karl eine Tochter?«


      Sie nickte wieder.


      »Dann ist es die«, sagte Gabriel. »Wo ist das Mädchen jetzt, Frau Heise?«


      Verena Heise lachte nervös. »Keine Ahnung, Herr Kommissar. Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen.«


      Nervosität hin oder her, die Frau klang glaubhaft. Gabriel wechselte einen Blick mit Sandra. »Wir würden gern mal Ihr Zimmer sehen und auch Herrn Hundinger einen Besuch abstatten«, sagte er dann. »Haben Sie etwas dagegen?«


      »Nein, natürlich nicht, Herr Kommissar, aber ich kann mir nicht erklären, was Sie damit bezwecken. Sie denken doch nicht, dass Josephs Enkeltochter etwas mit dem Ganzen zu tun haben könnte? Und dass wir sie hier irgendwo verstecken? Das ist doch absurd.«


      Wenn Sie wüssten, was unsereiner schon alles Absurdes erlebt hat, dachte Gabriel, behielt den Gedanken aber für sich.


      »Vorsicht, Chef«, sagte Sandra, »die Frau ist nach wie vor bewaffnet. Sollten wir nicht lieber Verstärkung …«


      Das fehlte gerade noch, dass jetzt der fesche Fightlinger mit seinen Mannen anrückte. Gabriel wollte die Sache so schnell wie möglich zu Ende bringen und den Rest des Tages an Mutters Seite wachen.


      »Ich glaube, das Mädel hat sich allmählich verausgabt«, sagte er. »Und sie wird wohl kaum ihren Großvater als Geisel nehmen. Sorge du nur dafür, dass du mich nicht wieder versehentlich attackierst.«


      Er stärkte sich mit einem Schluck Kaffee und stand auf. »Wir gehen alle zusammen«, bestimmte er. »Frau Heise, Sie bleiben bei mir. Wir beide gehen miteinander zu Herrn Hundinger. Sandra und Frau … äh … Goszinny«, weder ein »von« noch »Gräfin« wollte ihm über die Lippen kommen, »ihr überprüft das Zimmer von Frau Heise.«


      Er entsicherte seine Waffe, Sandra tat es ihm gleich. Die beiden Damen wirkten der Situation entsprechend angespannt, hielten sich aber tapfer.


      Wolf Gabriel traf Joseph Hundinger in seinem Bett an. Es dauerte eine Weile, bis der Mann auf sein Klopfen reagierte und die Tür öffnete. Offenbar hatte Hundinger tief und fest geschlafen; er behauptete, keine Ahnung zu haben, wo sich seine Enkelin derzeit befand. »Ich denke, sie studiert in Kassel?«


      Gabriel vergewisserte sich, dass sich niemand unter dem Bett oder im Schrank, hinter den Gardinen oder dem Duschvorhang versteckte. Er warf auch einen Blick aus dem Fenster, ob dort etwa eine Leiter an der Hauswand lehnte oder ob es die Möglichkeit gab, sich an der Regenrinne oder einer Kletterpflanze entlang aufs Dach hochzuhangeln, aber nichts dergleichen war der Fall. Mit Sicherheit hatte hier niemand gefensterlt, und es war auch niemand von hier oben aus der Dachkammer hinunter in die Johannisbeersträucher gesprungen.


      Joseph Hundinger wirkte noch zahnloser, als es schon tagsüber der Fall war. Anscheinend waren ihm doch zwei oder drei Ersatzzähne verblieben, die er zum Schlafen herausnahm. Gabriel hielt Ausschau nach dem berühmten Glas auf dem Nachttisch, konnte aber nichts dergleichen erblicken. Vielleicht hatte Hundinger sein Restgebiss diskret im Schrank deponiert.


      Inzwischen war der Alte – Gabriel blieb bei der Bezeichnung, auch wenn Hundinger nicht so alt war wie zunächst gedacht – in seine Hose geschlüpft und hatte sich einen Pullover übergezogen. »Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber ich helfe beim Suchen, das ist doch selbstverständlich.«


      Er nahm Verena Heises Hand und drückte sie. Die beiden wechselten besorgte Blicke. Sie gingen auf eine Weise liebevoll miteinander um, dass es nicht gespielt oder aufgesetzt wirkte. Fast tat dem Kommissar leid, was für eine Lösung des Falls er vermutete. Und dass er ausgerechnet diese feine Dame verdächtigen musste.


      Im Treppenhaus kam ihnen Sandra entgegen. »In Frau Heises Zimmer ist sie nicht.«


      »Wir haben auch auf dem Balkon nachgeschaut«, ergänzte die Hausherrin, die Sandra dicht auf den Fersen folgte. Beide hatten im Flüsterton gesprochen, Goschi dennoch mit ziemlich durchdringender Stimme. Sie sah nervös aus. »Sie wird doch nicht etwa in eins der anderen Gästezimmer geschlüpft sein? Nicht, dass da noch jemand … ich meine, nicht auszudenken …«


      Und dann wusste Gabriel es plötzlich. Die zweite Erleuchtung in dieser Nacht – oder war es bereits die dritte? Er wollte sich mit der Hand an die Stirn schlagen, hatte aber vergessen, dass er noch die Sig Sauer im Anschlag hielt, und fuchtelte einen Moment bedrohlich mit der Waffe vor Sandras Nase herum. Ihr gedämpftes »Vorsicht, Chef!« hätte sie sich freilich sparen können.


      »Bin ich dumm. Sie ist bei Frank Bischoff. Das Maderl, aber natürlich! Welches Zimmer hat er, Frau, äh … Goschi?«


      Goschi machte auf dem Absatz kehrt und huschte voran, die anderen folgten ihr so lautlos wie möglich die Treppe hinunter. In einem Seitenflur im ersten Stock blieb Goschi stehen und deutete auf eine Tür am anderen Ende des Ganges.


      »Dort drüben«, flüsterte sie.


      »Sie halten sich zurück«, bestimmte Gabriel. »Komm, Sandra.«


      Und dann folgte ein Einsatz, wie ihn die Villa Undine in ihrer über hundertjährigen Geschichte noch nicht gesehen hatte. Wolf Gabriel warf sich nach allen Regeln der Kunst gegen die Tür, dass das alte Schoss nachgab, und Sandra und er stürmten mit vorgehaltenen Waffen ins Zimmer und riefen: »Keine Bewegung!« und »Hände hoch!« und »Polizei!«. Unter der Bettdecke tauchte ein völlig verdatterter Frank Bischoff auf, der auch sogleich die Hände hob, und neben ihm wachte eine junge Frau auf, die sich suchend nach ihrer Handtasche umsah und dann feststellte, dass sie keine Chance hatte, ungehindert an die Tasche zu gelangen. Und dann schälten sich beide aus dem Bett, und Gabriel erlaubte ihnen, sich etwas anzuziehen, und signalisierte Sandra, dass sie jetzt die Kollegen herbeitelefonieren dürfe. Sollte Fightlinger doch die Drecksarbeit machen und sich seine Sporen verdienen, indem er Protokolle aufsetzte; er selbst wurde hier nicht mehr gebraucht.


      Den Rest des Tages verbrachte Wolf Gabriel am Krankenbett seines Hundes. Das Tier war außer Lebensgefahr, würde aber noch ein paar Tage in der Klinik bleiben müssen. »Erst einmal schläft sie sich gesund«, hatte die Veterinärassistentin gesagt. Ab und an lief ein Zittern durch Mutters Körper und jagte Gabriel jedes Mal einen Schrecken ein. »Ich bin in Gefahr«, dachte er dann. Seltsam, dieser Traum mit seiner Mutter. Er hatte ja immer gesagt, die Hündin sei die Reinkarnation seiner alten Dame, aber das war doch nur Spaß gewesen. Oder vielleicht auch nicht?


      Sein Handy fing an zu vibrieren, und aus seiner Hosentasche erklangen Zithertöne. Um den Hund nicht zu stören, stand er auf und nahm das Gespräch auf dem Flur an. Es war Sandra.


      »Sie hat gestanden, Chef. Machte erst auf abgebrüht, ist aber eigentlich ein ganz braves Mädchen. Traurige Geschichte. Offenbar ist die Familie vor ein paar Jahren auseinandergebrochen, und das scheint sie aus der Bahn geworfen zu haben. Der Großvater und Frau Heise hatten tatsächlich nichts mit der Sache zu tun, und dieser Frank Bischoff wusste auch nichts.«


      »Hat Bettermann denn ihr Gebiss auch verhunzt?«


      »Nein, sie wollte sich wegen ihres Großvaters rächen. Und außerdem ist sozusagen ihr ganzes Erbe für diese Pfuscharbeit draufgegangen. Als sie von ihrem Opa hörte, dass er seinen alten Zahnarzt hier wiedergetroffen hatte, hat sie sich auf einen Ferienjob in der Nähe beworben.«


      »Und mit Frank Bischoff angebandelt, um Zugang zur Villa zu bekommen?«


      »Haargenau. Und dann hat sie eine günstige Gelegenheit abgewartet. Dazu gehört auch das Terzerölchen; ursprünglich hat sie ihn wohl erstechen wollen. Aber so war es ›praktischer‹, wie sie sich auszudrücken beliebte.«


      »Aber warum Martin Sonnleitner? Der kann doch nichts für Bettermanns Arztfehler?«


      »Nein, aber Sonnleitner erbt Bettermanns Vermögen. Das iPad hat er schon an sich genommen. Übrigens, Chef, du wirst lachen, da sind jede Menge E-Books drauf. Bettermann war nämlich eine große Leseratte, sehr kultiviert.«


      Und wenn schon! »Das gibt trotzdem keinen Sinn, Sandra. Selbst wenn die Hundinger mit ihrem Mordversuch an Sonnleitner erfolgreich gewesen wäre, von ihm erbt sie doch nichts.«


      »Nein, aber dann hätte der Staat geerbt, sagte sie, oder vielleicht auch Gräfin Goszinny – sie wusste es nicht genau, aber auf jeden Fall wäre ›ihr Geld‹, wie sie es nannte, sozusagen einem sozialen Zweck zugeflossen.«


      »Was für eine Logik!«


      »Du sagst es. Apropos, wie bist du eigentlich auf die Lösung gekommen? Als du plötzlich sagtest, du wüsstest, wer sie sei und wo sie ist, klang das auch total logisch. Aber es gab doch gar keine Anhaltspunkte dafür?«


      »Eine Gedankenverkettung«, sagte Wolf Gabriel, wobei er sich bemühte, bescheiden zu klingen. Lieber hätte er sich die Zunge abgebissen, als Sandra von seinem Traum zu erzählen. Obwohl man ja immer sagte, dass Träume ihre eigene Logik hätten.


      »Die Verbindung war der Name«, sagte er. »Hundinger. Da steckt ›Hund‹ drin. Und mein Hund heißt nun mal Mutter, und deshalb … verstehst du?«


      »Kein Wort«, sagte Sandra.


      »Ich gebe zu, dass sich das etwas wirr anhört, aber es ist ganz einfach. Sie arbeitet als Bedienung im Hotel Elisabeth, und als sie mir gestern Morgen meine Weißwürste servierte, hatte sie so ein Namensschildchen am Dirndl stecken. Du hättest es auch bemerken können, hast es aber wahrscheinlich genauso wenig wahrgenommen wie ich. Und wir wussten ja zu dem Zeitpunkt auch noch nicht, dass in der Villa Undine ebenfalls ein Herr Hundinger wohnt. Dann wäre man vielleicht schon darauf zu sprechen gekommen. Aber die Information hat in meinem Unterbewusstsein weitergearbeitet. Martin Sonnleitner verdankt Mutter sein Leben, und wir verdanken ihr die Lösung des Falls.«


      »Gräfin Goschi hat vorhin einen schönen Satz gesagt: ›Weil Gott nicht überall sein konnte, schuf er die Mutter.‹ Ist wohl ein altes jüdisches Sprichwort. Und ist natürlich auf die menschliche Mutter gemünzt. Aber nun passt es auch auf deinen Hund.«


      Wer weiß, was die gute ›Gräfin‹ Goschi zu seinem Traum sagen würde, dachte Gabriel, nachdem er das Telefonat beendet hatte und wieder neben Mutter saß. Sicher etwas wie: »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erden …« und so weiter. Wie hatte sie sinngemäß gesagt: »Früher oder später erntet jeder, was er gesät hat«? Nun, er war ein vehementer Gegner der Todesstrafe, und selbstverständlich lehnte er auch Selbstjustiz grundsätzlich ab, insofern würde er nicht so weit gehen und sagen, dass Konrad Bettermann bekommen hatte, was ihm zustand. Aber der Arzt hatte Leid gesät und Rachegelüste geweckt, und infolgedessen war er nicht gerade eines schönen Todes und versöhnt mit sich und der Welt gestorben.


      Welch grauenvollen Kreislauf bildete doch das Leben der Menschen! Und was für eine Ernte würde die junge Eva Hundinger eines Tages einfahren? Ihren Vornamen hatte er erst jetzt erfahren, während Frank Bischoff offenbar den Nachnamen seines »Gspusis« nicht gekannt hatte. Tja, dachte Gabriel, zu viel Desinteresse war manchmal gefährlich. Dafür war dieser abgehalfterte Journalist nun selbst zu einem – wenn auch unfreiwilligen – Akteur in einer tollen Geschichte geworden. Wer weiß, vielleicht würde er ja eine Story daraus machen und sie gewinnbringend vermarkten? Eva Hundinger hingegen würde die besten Jahre ihres Lebens im Gefängnis verbringen. Ein Mord, ein Mordversuch, das war kein Kinderkram mehr, auch wenn sie noch so jung und unschuldig wirkte. Sandra hatte recht, ein trauriger Fall. Freilich kamen lustige Fälle in seinem Beruf auch nicht vor.


      Er schaute auf seine Uhr, Viertel nach fünf. Vor sieben, halb acht würde der Hund nicht aufwachen, hatte die Assistenzveterinärin gesagt. Gabriel beschloss, irgendwo eine Kleinigkeit essen zu gehen und bei der Gelegenheit ein Leckerli für Mutter zu kaufen. In den nächsten Tagen würde er sie nach Strich und Faden verwöhnen.


      Zum Abschied strich Gabriel seiner Hündin über das Fell, das sonst so weich und jetzt blutig verschmutzt war. Wieder lief ein Zittern durch ihren Körper. Ob die Hündin in ihrer Narkose wohl etwas träumte? Welche Bilder mochte so ein Hundehirn für all die seltsamen Sitten und Gebräuche entwerfen, denen die Menschen so nachgingen, auf welchen Punkt brachte es das, was Menschen einander antaten und was sie trieben? Und hatte Mutter wohl jemals von ihm, ihrem Herrchen, geträumt?


      Gabriel beschloss, sie, wenn sie aufwachte, als Erstes danach zu befragen. Aber egal, wie die Antwort ausfiel: Sie würde ihr Leckerli bekommen.


      

    

  


  
    
      


      PHILIP TAMM


      Eisige Höhen


      Der schmale Gebirgspfad führte an einem idyllischen Bachlauf entlang. Hochgewachsene Tannen mit dichten Kronen spendeten Schatten. Die Luft war kühl und würzig. Das Plätschern des Baches verbreitete eine behagliche, träge Stimmung, die nur gelegentlich vom Schrei eines Bussards oder dem Gesang einer Amsel unterbrochen wurde.


      Die Natur der bayerischen Alpen oberhalb von Garmisch zeigte sich an diesem spätsommerlichen Tag in ihrer ganzen prächtigen Schönheit. Man hätte glatt vergessen können, dass es überhaupt eine Menschheit gab. Ganz zu schweigen von Problemen wie Verkehrsstaus, Umweltverschmutzung oder gar Verbrechen.


      Plötzlich aber war in der Ferne ein Geräusch zu hören, das so gar nicht in die harmonische Landschaft passen wollte.


      Es war ein seltsames Rascheln, mal lauter, mal leiser, mal schneller, mal langsamer. Vielleicht ein Igel, der im Unterholz nach einem nahrhaften Wurm suchte? Das Geräusch wurde lauter und war nun eindeutig als menschlich zu erkennen. Es war eine Stimme, die allerdings nicht redete, auch nicht sang, sondern unentwegt vor sich hin salbaderte und ganz offensichtlich Ausdruck einer zutiefst schlechten Laune war. Eine halbe Minute später war sie so nahe gekommen, dass man einzelne Worte verstehen konnte. »Verdammt und zugenäht! Himmel, Arsch und Zwirn! Herrgottsakra – oder wie immer das hierzulande heißt! Was habe ich eigentlich verbrochen, dass ich so bestraft werde? Ich hätte glattweg ablehnen sollen! Einfach Nein sagen! Aber das verstehen die ja nicht! Nicht diese Bayern!«


      Kurz darauf tauchte der Besitzer der Stimme hinter einer Gruppe Fichten auf. Es war natürlich niemand anderes als Kriminalhauptkommissar Wolf Gabriel, der hier, knapp oberhalb der Partnachklamm, über den Kälbersteig stolperte. Für eine Bergtour war er denkbar unpraktisch gekleidet, mit seiner am Oberschenkel klebenden Bundfaltenhose, dem verbeulten, fadenscheinigen Cordsakko und den ausgetretenen, lehmverschmierten Lederhalbschuhen. Seine Augen funkelten zornig, und immer wieder rieb er sich mit einem Taschentuch über das verschwitzte Gesicht. »Nie wieder! Jetzt ist endgültig Schluss. Dieses eine Mal noch, aber dann ist es vorbei! Dann mache ich etwas, wofür sie mich hundertprozentig suspendieren müssen! Oder wenigstens wieder zurück in mein gemütliches Archiv schicken! Was zu viel ist, ist zu viel!«


      Der eigentlich zutiefst ungläubige Kommissar war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass an der buddhistischen Lehre vom Karma doch etwas dran sein musste. Anders war es einfach nicht zu erklären, warum das Leben so ungerecht mit ihm umsprang! Außerdem schien ihn irgendeine höhere Macht in diesem verfluchten Bayern (das ihm, wie er insgeheim zugeben musste, eigentlich ganz gut gefiel) unerbittlich festzuhalten.


      Dabei war er heute am frühen Morgen schon fast auf dem Weg zum Münchner Franz-Josef-Strauß-Flughafen gewesen, um in seine geliebte norddeutsche Tiefebene zurückzukehren. Wenigstens ein paar Tage hatte er Bayern entfliehen wollen, bevor er ein letztes Mal gekommen wäre, um seinen Hund nachzuholen. Aber in letzter Sekunde hatte das Telefon im Hotelzimmer geklingelt. Das war um kurz nach acht gewesen. Der Anrufer hatte sich als Hans-Georg Baumgartner vom Bayerischen Landeskriminalamt vorgestellt und Gabriel gebeten, möglichst umgehend in der Behörde zu erscheinen.


      »Und warum, wenn ich fragen darf?«


      »Dürfen Sie nicht. Und schon gar nicht am Telefon.«


      »Sonst geht’s Ihnen aber gut, Herr Baumgartner?«


      »Kommissar Gabriel, es handelt sich um eine Art Staatsnotstand.«


      Haben Sie es auch eine Nummer kleiner?, hatte Gabriel sich im Stillen gefragt, sich aber dennoch auf den Weg gemacht. Kurz darauf saß er in einem Dienstzimmer im Zentrum Münchens und musste sich von diesem Baumgartner Folgendes anhören: »Mein lieber Gabriel, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich Sie noch vor Ihrer Abreise erwischt habe. Ich brauche Ihre Hilfe! Nein, das ist eine Untertreibung, ganz Bayern braucht Ihre Hilfe!«


      »Ach ja? Dann bestellen Sie ganz Bayern doch, dass es leider ohne mich zurechtkommen muss«, knurrte Gabriel. »Ich fliege nämlich gleich nach Hause.«


      Der Kriminalrat erstickte den Satz in einem dröhnenden Lachen. »Jetzt mal Spaß beiseite, Kommissar. Ich muss Sie bitten, noch ein letztes Mal für uns in den Einsatz zu gehen! Sie und Ihre hochverehrte Assistentin Frau Berger, die inzwischen auch auf dem Weg hierher sein dürfte. Glauben Sie mir, ich würde mich nicht an Sie wenden, wenn es irgendjemanden gäbe, der für diese Sache geeigneter wäre als Sie. Aber es gibt ihn nicht.«


      Mit Schmeicheleien war Gabriels Gunst nicht zu gewinnen. Er sah auf die Uhr. »Es gibt immer jemanden, der geeigneter ist, Herr Baumgartner. In einer guten Stunde sollte ich am Flughafen sein. Also, haben wir es? Ich muss los.«


      Das fröhliche Schweinsgesicht des LKA-Beamten wurde auf einmal düster. »Sie verstehen nicht, Kommissar. Ich brauche Sie wirklich! So dringend wie nie zuvor! Es geht um eine Sache, zu der ich auf keinen Fall einen unserer eigenen Leute schicken kann. Unmöglich. Es muss jemand sein, der von außerhalb kommt. Ich appelliere an Ihre Hilfsbereitschaft! An Ihre Kollegialität! An Ihren Patriotismus!«


      Natürlich hatte nichts davon gewirkt. Dann allerdings verstieg sich der Kriminalrat zu einer Drohung, die Gabriel dann doch einlenken ließ. Plötzlich war von unehrenhafter Entlassung aus dem Polizeidienst, Entzug aller Pensionsansprüche und vor allem von weiteren Monaten hier in München die Rede. Gabriel stöhnte entnervt auf. »Also gut, Herr Baumgartner. Dieses eine Mal noch. Worum geht es denn überhaupt?«


      Die Informationen, mit denen der Kriminalrat ihn und die inzwischen dazu gestoßene Sandra versorgte, waren allerdings mehr als dürftig. Ein Toter auf einer Almhütte, wahrscheinlich ein Unfall, noch allerdings sei alles unklar …


      »Gehen Sie hin und verschaffen Sie sich ein Bild! Am allerwichtigsten aber ist, dass der Fall mit absoluter Diskretion behandelt wird. Nichts darf nach außen dringen, sonst ist mit einer Krise schlimmsten Ausmaßes zu rechnen. Haben Sie noch Fragen?«


      Gabriel verdrehte die Augen. »Nur eine einzige: Muss das denn wirklich sein?«


      Ja, es musste. Und darum waren Hauptkommissar Wolf Gabriel und Sandra Berger nun, nur gute zwei Stunden nach dieser mysteriösen Unterredung, auf dem Weg zu einem Tatort, der schwieriger zu erreichen war als jeder zuvor in Gabriels beruflicher Laufbahn.


      Ihr Ziel war eine Alpenhütte in über zweitausend Meter Höhe, knapp unterhalb der Dreitorspitze inmitten des Wettersteingebirges gelegen. Zu allem Überfluss mussten sie zu Fuß und ohne jede Hilfe aufsteigen. Ein Hubschrauber hatte sie zwar direkt vom LKA nach Garmisch gebracht, aber eben nicht bis auf den Berg. Alles viel zu auffällig! Was, wenn die Presse davon Wind bekommt – das wäre eine Katastrophe! Nein, sie mussten sich allein und inkognito an den Aufstieg machen, getarnt als ganz normale Bergwanderer.


      »Himmel, Arsch und Zwirn«, konnte Wolf Gabriel dazu nur immer wieder sagen. Und zwar so laut, dass es über die Hänge der wunderschönen Landschaft hallte.


      Erst vier Stunden später und auf knapp neunzehnhundert Meter Höhe durften Gabriels geschundene Füße endlich eine Rast einlegen. Stöhnend und fluchend erreichte der Kommissar das Schachenhaus, wo ihn seine gut gelaunte Assistentin schon erwartete.


      Das Schachenhaus war eine bewirtschaftete Hütte, die aus dem 19. Jahrhundert stammte und in der bayerischen Geschichte eine ganz besondere Rolle spielte. Wenige Meter oberhalb davon lag nämlich das sogenannte Königshaus, ein zweistöckiges Holzgebäude, das im Inneren mit jeder Menge Prunk und Protz aufwartete. Ludwig II., der Lieblingskönig der bayerischen Eingeborenen, hatte sich in seinem Schachenschloss orientalischen Träumen wie aus Tausendundeiner Nacht hingegeben.


      Sandra hatte den Kommissar schon in der Partnachklamm hinter sich gelassen und war mit schnellen Schritten vorausgegangen. Ihr Chef hatte ihr zwar ein wenig leidgetan, wie er sich da schlecht gelaunt und brummelnd den Berg hinaufquälte. Aber bei aller Liebe, sein ständiges Fluchen und Nörgeln hatte sie einfach nicht mehr ertragen. Nun saß sie auf einer Holzbank vor dem Gasthaus, saugte am Strohhalm einer Flasche Almdudler und genoss mit geschlossenen Augen die wärmende Sonne.


      Vor ihr stand ein leer gegessener Teller, auf dem Gabriels kulinarisch geschulter Blick schon aus der Entfernung die letzten Krümel einer bayerischen Brezel – hier aus unerfindlichen Gründen »Brezn« genannt – sowie Reste einer Bratwurst entdeckte.


      Sein Magen meldete sich laut knurrend. Eine zünftige bayerische Mahlzeit wäre jetzt genau das Richtige. Denn wer wusste schon, wann es das nächste Mal etwas Anständiges auf dem Teller gab?


      In diesem Moment öffnete Sandra die Augen und entdeckte ihren Chef. »Huhu, Wolf! Hier vorne sitze ich!«, rief sie ihm zu.


      »Ja, ja, ich komme ja schon.«


      Ihm missfiel, dass Sandra mit ihrem Geschrei die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zog. Obwohl, das machte eigentlich auch keinen Unterschied. Denn auch so wurde Sandra längst von den anderen Wanderern angestarrt – vor allem von den männlichen.


      Das lag in erster Linie an ihrem neuen »Look«, wie sie selbst das nannte. Anders als Gabriel hatte Sandra nämlich darauf bestanden, sich für diese Bergtour nach landestypischer Art zu kleiden. Auch wenn die Zeit drängte. Und so trug sie jetzt knielange Lederhosen mit verzierten Hosenträgern, grau gemusterte Wandersocken, eine enge rot-weiß karierte Bluse und dazu einen neckischen Hut aus grauem Filz. Ihren grünen Wanderrucksack hatte sie neben sich auf die Bank gestellt.


      Alles in allem sah Sandra aus, als wäre sie einem Heimatfilm entsprungen!


      Während sich der Kommissar auf die Bank sinken ließ, schien er nicht zu bemerken, dass er selbst noch viel auffälliger war, unter anderem, weil er inzwischen humpelte wie der Glöckner von Notre-Dame und bei jedem Schritt laut aufstöhnte. Als er sich mit einem erleichterten Seufzen die Schuhe abstreifte, erkannte er den Grund für seine Qual: An beiden Füßen hatte er Blasen von der Größe halber Pingpong-Bälle.


      »Himmel, Arsch und Zwirn«, kommentierte Gabriel.


      »Tut es weh?«, fragte Sandra mitfühlend.


      »Nein, ich markiere nur.«


      »Ach, Wolf, jetzt sei doch nicht immer so griesgrämig.«


      Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Ich bin nicht griesgrämig, ich bin authentisch. Das wollt ihr jungen Leute doch immer. Also bitte …«


      Sandra lachte. »Na, auf jeden Fall bist du unverbesserlich.«


      »Was soll ich denn machen? Ich habe mich nicht darum gerissen, auf diesen verfluchten Berg zu steigen. Schon gar nicht, ohne zu wissen, was wir hier eigentlich sollen.«


      »Betrachte das Ganze doch einfach mal positiv! Mal ehrlich, haben wir jemals in einer ähnlich schönen Umgebung ermittelt?«


      Sandra machte eine Präsentationsgeste wie die Moderatorin einer Unterhaltungsshow.


      Gabriel hob den Blick und schien erst jetzt das Panorama wahrzunehmen, das vor ihnen lag: die im Nachmittagsdunst schimmernden Gipfel des Wettersteingebirges, das Werdenfelser Land, das Reintal und dahinter der felsige Kamm, der bis hinauf zum Gipfel der Zugspitze reichte.


      »Ja, ja. Ganz schön«, knurrte Gabriel, auch wenn er die Aussicht insgeheim tatsächlich atemberaubend fand.


      Sandra schüttelte ungläubig den Kopf. »Ach, komm schon, Chef. Jetzt trink erst mal was, und dann versorgen wir deine Blasen. Du wirst schon sehen, danach fühlst du dich viel besser. Im Übrigen finde ich, dass du dich wirklich tapfer schlägst.«


      Bei einigen Menschen war Gabriel eben doch empfänglich für Komplimente. Zum Beispiel bei Sandra, so fremd ihm seine fast fünfundzwanzig Jahre jüngere Assistentin oft auch war. Er konnte nicht verhehlen, dass ihn die junge Frau immer wieder beeindruckte. Privat wie beruflich.


      Während Gabriel ein Radler trank – so nannten sie hier das Getränk, das jeder normale Mensch als Alsterwasser kannte –, hielt ihm Sandra das Display ihres iPhones hin. »Sieh mal, Wolf. Wir sind jetzt hier. Und da müssen wir noch hin. Das sind laut Streckenbeschreibung noch gute anderthalb Stunden. Mit Blasen an den Füßen wohl eher zwei.«


      »Woher weiß dein Telefon bitte schön, wo wir sind?«


      »GPS.«


      »Ah ja, verstehe.«


      »Wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit ankommen wollen, sollten wir jedenfalls nicht zu lange Rast machen.«


      »Du meinst, ich kann nichts mehr essen?!«


      »Na ja, wenn ich ehrlich bin …«


      »Aber das Schloss sehen wir uns schon noch an, oder? Da vorne steht, dass gleich um 15 Uhr die letzte Führung beginnt.«


      »Na klar. So viel Zeit muss sein.«


      Trotz des Blasenpflasters, das Sandra einer älteren Bergsteigerin abgeschwatzt hatte, verzog der Kommissar schmerzlich das Gesicht, als er in seine Schuhe schlüpfte. Mit schweren Schritten stieg er gemeinsam mit Sandra zu dem knapp oberhalb der Hütte gelegenen Schachenschloss hinauf.


      Das Gebäude wirkte bei näherem Hinsehen eher wie eine gewöhnliche Almhütte, wenn auch mit allerlei Schnitzereien und Holzsäulen verziert. Im Innern hielten Sandra und der Kommissar allerdings beeindruckt den Atem an. Die meisten Räume des Schlosses waren zwar ebenfalls schlicht gehalten, nicht aber das sogenannte Türkische Zimmer. Hier standen pompöse Möbel inmitten einer orientalischen Dekoration, wie man sie vielleicht in Istanbul oder Bagdad erwartet hätte. Gabriel musste sofort an das Zimmer seines Sohnes Ben denken. Der sprach seit einiger Zeit nicht nur wie ein junger Türke, sondern hatte auch das Wasserpfeife-Rauchen entdeckt. Zusammen mit einer großen Shisha hatten diverse orientalische Möbel in seinem Zimmer Einzug gehalten … Während Sandra beeindruckt durch den Raum spazierte, blickte Gabriel sich kopfschüttelnd um und frage sich, was die Bayern eigentlich an ihrem »Kini« fanden. Denn dass der Mann an Geschmacksverirrung gelitten hatte, war doch offensichtlich!


      Schließlich machten sich Gabriel und Sandra an den Aufstieg zu ihrem eigentlichen Ziel. Es war schon später Nachmittag, und sie liefen nun doch Gefahr, in die Dunkelheit zu geraten.


      Der Kommissar hatte mit Rücksicht auf Sandra das Fluchen eingestellt und folgte ihr mehr oder weniger schweigend auf dem schmalen Trampelpfad, der sie in Richtung Gipfel führte. In einer letzten Kraftanstrengung ließen sie nun die letzten Reste an Vegetation hinter sich und fanden sich in einer rauen, hochalpinen Felslandschaft wieder. Sie war kolossal und beeindruckend, und zugleich auch bedrohlich und lebensfeindlich.


      Zum ersten Mal ahnte Gabriel, welche Faszination so viele Menschen ins Gebirge trieb. Allerdings hätte es ihm vollauf genügt, sich das Ganze in einer Natur-Doku anzusehen, während er zu Hause vor dem Fernseher saß und einen Riesling genoss.


      Der kurze Anflug von Euphorie verschwand allerdings schnell wieder, denn etwa eine halbe Stunde, nachdem sie losgegangen waren, schlug das Wetter um. Wie aus dem Nichts bezog sich der Himmel mit tief hängenden grauen Wolken, aus denen bald auch noch kalter Schneegriesel fiel.


      »Hey, was soll das denn? Es ist noch lange nicht Winter! Höchstens so etwas wie Frühherbst«, protestierte Gabriel zornig.


      Sandra wusste nicht genau, ob der Kommissar seine Worte an sie gerichtet hatte oder direkt an die für das Wetter zuständige Stelle über ihnen.


      »Ich fürchte, du täuschst dich! Wir sind jetzt auf über zweitausend Meter, und es ist Anfang Oktober. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass es schneit. Und sag vor allem nicht, dass man dich nicht gewarnt hätte.«


      »Ja, ja, ist ja gut«, grummelte Gabriel und zog sein Sakko fester um seine Schultern. Mit dem Schnee schien die Temperatur binnen weniger Minuten um etliche Grad gefallen zu sein. Er fror erbärmlich.


      Sandra hatte natürlich recht. Während sie sich vorhin auf Anraten eines LKA-Mitarbeiters trotz der Eile ordentlich ausgerüstet hatte – inklusive Goretex-Bergschuhen und einer Kunstfaser-Jacke, mit der man vermutlich auch im Weltraum überleben konnte –, hatte Gabriel es vorgezogen, in der Zeit einen Kaffee zu trinken. Er besaß ordentliche Halbschuhe, und bisher hatte seine geliebte alte Jacke immer noch ausgereicht. Und er hatte schließlich nicht vor, länger als nötig im Gebirge zu bleiben.


      Jetzt allerdings ärgerte er sich, dass er so stur gewesen war. Ein eiskalter Wind zerzauste ihm die Haare, und aus dem nasskalten Griesel wurde allmählich dichter Schneefall.


      Schon nach wenigen Schritten waren seine Schuhe vollständig durchnässt. Statt der Blasen an den Fersen quälten ihn nun seine eiskalten Zehen. Und so kehrte der Kommissar doch wieder zu seinem Tagesmantra zurück: »Himmel, Arsch und Zwirn! Womit habe ich das nur verdient?«


      Trost fand Gabriel jetzt nur noch im Gedanken an sein Reisegepäck. In der kleinen Umhängetasche, die er bei sich trug, befanden sich neben Wäsche zum Wechseln ein Stück Brot, Käse und ein bayerischer Schinken. Alles beste Qualität, eigenhändig bei Käfer in München erstanden. Das war die Art von Ausrüstung, die er für überlebenswichtig hielt.


      Der Schinken ließ den Kommissar an die arme Mutter denken, seinen geliebten Hund, der immer noch verletzt in der Starnberger Tierklinik lag. Gabriel verspürte einen Stich im Inneren. Nur zu gerne hätte er den Schinken mit Mutter geteilt. Die wusste ein gutes Stück Fleisch immer zu schätzen.


      »Schau mal, Chef. Wir haben es geschafft!«, sagte Sandra nach guten zwei Stunden mühsamer Wanderung mit erschöpfter Stimme.


      Sie zeigte nach oben, wo sich verschwommen im Schneegestöber die Hütte abzeichnete. Das Gebäude schmiegte sich eng an eine steil aufragende Felswand, als suchte es dort Schutz vor der Unwirtlichkeit der Umgebung. Dabei schien es ein solider Bau zu sein. Die unteren beiden Stockwerke waren aus Bruchsteinen gemauert, das Obergeschoss und das Dach bestanden aus Holz.


      Gabriel blieb stehen, wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und sah nachdenklich zu der Hütte hinauf.


      Es wäre zwar übertrieben gewesen zu sagen, dass der Kommissar ein Verbrechen riechen konnte. Aber dennoch verspürte er eine seltsame Sinneswahrnehmung irgendwo im Körper, die ihm signalisierte, dass in dem Gebäude etwas Schlimmes passiert war.


      Plötzlich kniff Gabriel die Augen noch enger zusammen. Was war denn das?! Gab es hier etwa Gespenster? So etwas wie einen Yeti vielleicht?


      Sandra, die ebenfalls etwas bemerkt hatte, war vor Schreck so sehr zusammengezuckt, dass sie auf dem überfrorenen Schnee beinahe ausgerutscht und auf die Nase gefallen wäre.


      »Siehst du das auch?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      »Pssst«, machte Gabriel.


      Noch waren sie unbemerkt geblieben, und den Vorteil wollte der Kommissar nicht leichtfertig verspielen. Er hockte sich hin und beobachtete das merkwürdige Wesen, das sich an der Rückseite der Hütte zu schaffen machte. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Die seltsame Gestalt schien sich in dem wolkigen Schneegestöber aufzulösen. Ihre weiße Kleidung flatterte um sie herum wie das zottelige Fell eines … ja, eines Yeti eben. Gesicht und Hände waren allerdings so dunkel wie die alten Holzbalken, die den Bau der Hütte stützten, sie waren hinter dem Schleier aus Schneeflocken kaum zu erkennen. Umso deutlicher hingegen war das zu sehen, was das Wesen in ruhigen Bewegungen auf und ab schwang: eine lange, silbern funkelnde Klinge.


      Der Kommissar konnte nicht verhehlen, dass ihm plötzlich mulmig zumute wurde. Sandra, die sich inzwischen an ihn herangerobbt hatte und sich an ihn klammerte, fragte in angstvollem Flüsterton: »Was ist das, Chef?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wir sollten lieber wieder verschwinden. Oder wenigstens Verstärkung rufen.«


      Gabriel schnaufte leise, hin- und hergerissen zwischen Besorgnis und Wut. Baumgartner hatte ihm so gut wie nichts über den Fall verraten. Vor allem aber hatte er ihnen klargemacht, dass sie mit keinerlei Unterstützung aus München rechnen durften, also keine weiteren Polizisten, keine Gerichtsmedizin und schon gar kein Sondereinsatzkommando, das ihnen tatkräftig zur Seite stehen könnte.


      Sie waren ganz allein auf sich gestellt.


      Und es war durchaus möglich, dass sie in eine Falle liefen.


      »Komm schon, Wolf. Lass uns abhauen«, drängte Sandra.


      Doch zu ihrer Verblüffung richtete sich Gabriel plötzlich auf. Er streckte die Glieder, und ein seltsames Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


      »Das tun wir ganz bestimmt nicht, liebe Sandra. Schließlich sind wir hier, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und genau das werden wir auch tun.«


      »Und das da?«, fragte Sandra und deutete mit zitterndem Finger auf die unheimliche Schattengestalt.


      Gabriel zog sie ebenfalls auf die Beine. »Das da ist nichts weiter als ein Mitbürger mit Migrationshintergrund. Und jetzt mal ehrlich, Sandra, du hast doch keine Angst vor einem schwarzen Mann, oder?«


      Mit einiger Verspätung begriff nun auch die junge Kommissaranwärterin, dass das Wesen dort oben keineswegs ein Yeti oder ein Gespenst oder ein Mörder bei der Arbeit war.


      Es war nichts anderes als ein Schwarzer mit einer im Wind flatternden Kochschürze, der ein großes Küchenmesser schwang. Er ging einer ganz friedlichen Beschäftigung nach, nämlich Gemüse zu putzen.


      Wenige Minuten später zogen Sandra und Gabriel die schwere Holztür der Hütte auf und betraten den großen Gastraum. Ein durchdringender Geruch nach Holz, eingekochtem Essen und nach – Gabriel rümpfte die Nase – ja, nach Schweißfüßen umfing sie.


      Willkommen auf der Alm, dachte der Kommissar und wiederholte gleich noch einmal sein Tagesmantra.


      Während Gabriel sich noch den Schnee vom Körper klopfte, deutete Sandra überrascht auf zwei Männer, die ein paar Meter entfernt im Halbdunkel standen und mit versteinerten Mienen zu ihnen herüberstarrten. »Ach, jetzt verstehe ich, warum Baumgartner uns nichts über die Sache verraten wollte. Und warum er keine seiner eigenen Leute raufschicken wollte«, murmelte sie leise.


      »Und warum?«, fragte der Kommissar, der immer noch mit seiner Kleidung beschäftigt war.


      »Also bitte, Wolf! Das fragst du jetzt nicht wirklich, oder?«


      »Doch.«


      »Na, dann schau mal genauer hin.«


      In diesem Augenblick trat der jüngere der beiden Männer auf sie zu. Sein eben noch so abweisender Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem freundlichen Lächeln. »Sie sind die Mitarbeiter der Kriminalpolizei? Gut, dass Sie endlich hier sind. Ich bin mir sicher, dass wir die Sachlage nun schnellstens aufklären können. Ich kann es mir wirklich nicht leisten, hier länger als nötig meine Zeit zu vertrödeln …«


      Das Gesicht des Mannes war oval und, abgesehen von der zu groß geratenen Hakennase, eher weich konturiert. Er war vielleicht Mitte vierzig, hatte kurzes schwarzes Haar, das ihm fransig in die Stirn stand, und er trug Tracht, oder was man heutzutage so nannte: eine knielange Lederhose, einen reich bestickten Janker und darunter ein kariertes Hemd, das über dem festen, deutlich vorgewölbten Bauch spannte.


      Gabriel dämmerte inzwischen, dass auch er diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Aber wo? War das ein Schauspieler? Oder ein Volksmusikant? Ein Fernsehmoderator?Er zuckte mit den Schultern, ergriff die ausgestreckte Hand des Mannes, schüttelte sie und erklärte: »Ich bin Kriminalhauptkommissar Wolf Gabriel. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


      Die Gesichtszüge des Mannes entgleisten kurz. Er räusperte sich und sagte mit einem herablassenden Lächeln: »Offenbar muss ich mich bei meinen eigenen Leuten vorstellen. Mein Name ist Peter Weidinger, und ich bin zufällig der Innenminister unseres schönen Bayernlandes. Und damit bin ich, wenn es recht ist, Ihr Vorgesetzter und oberster Dienstherr, Herr Kommissar.«


      Gabriel blieb gelassen. »Ich muss Sie enttäuschen, Herr Minister. Mein oberster Dienstherr ist ein Senator in Hamburg, und darum haben Sie mir überhaupt nichts zu sagen, falls Sie das gedacht haben sollten. Aber ich bin mir dennoch sicher, dass ich nützlich sein kann.«


      Weidinger wurde ein wenig blass und murmelte etwas wie: Ein Hamburger Kommissar habe hier nun wirklich gar nichts verloren. Dann aber fing er sich und winkte den anderen Mann heran. »Herr Kommissar, bevor Sie erneut dumm dastehen, stelle ich Sie lieber vor: Das ist Josef Brettschneider, der Chef der Landtagsfraktion der CSU. Ich empfehle Ihnen, wenigstens diesem Mann den Respekt zu erweisen, den Sie mir gegenüber offenbar nicht für nötig halten.«


      »Oh, ein Minister und ein Fraktionsvorsitzender … also ein wahres Gipfeltreffen«, sagte Gabriel und erntete dafür von Weidinger erneut einen feindseligen Blick.


      Fraktionschef Josef Brettschneider schien im Gegensatz zu Minister Weidinger eine eher friedfertige Natur zu sein. Er war Ende fünfzig, schlank und auf eine lebenskluge Art gut aussehend. Er reichte Gabriel und Sandra die Hand und sagte mit leiser, kultivierter Stimme: »Ich bin wirklich froh, dass Sie hier sind. Sie können sicher verstehen, dass allen Anwesenden das alles ausgesprochen unangenehm ist. Ich meine, natürlich sind wir zutiefst bestürzt angesichts des tragischen Vorfalls. Und dennoch wären wir Ihnen ausgesprochen verbunden, wenn Sie diese Sache schnell und diskret bereinigen könnten. Es handelt sich schließlich um reine Routine, dass Sie überhaupt kommen mussten. Eigentlich wäre das ja gar nicht nötig bei einem so offensichtlichen Unfall … aber nichtsdestotrotz wären ich und Kollege Weidinger dankbar, wenn die Öffentlichkeit nichts, aber auch gar nichts davon erfährt …«


      Plötzlich dröhnte eine weitere Stimme durch den Raum: »Ja, ja. Die Öffentlichkeit, vor der habts ihr Angst, ihr Politiker! Dabei sagts ihr doch immer, dass ihr das Volk liebt und dass ihr für es da seid. Jetzt auf einmal nimmer, oder wie?«


      Mit schweren Schritten trat eine kräftig gebaute Frau in Jeans und T-Shirt ins Licht. Sie reichte Sandra und Gabriel eine feste, schwielige Hand und sagte: »Ich heiße Marion Hoiser, und ich kann Ihnen sagen, dass ich den Tag verfluche, an dem ich diesen Leuten erlaubt habe, auf meine Hütte zu kommen!«


      »Sie meinen die Herren Weidinger und Brettschneider?«, fragte Gabriel.


      »Ja freilich. Und den Brandl auch.«


      »Brandl?«


      »Ja, der Tote halt. Noch so ein Politiker-Spezi. Was war der noch?«


      Weidinger lächelte gequält. »Christian Brandl ist … war der amtierende Generalsekretär der Christlich Sozialen Union, liebe Frau Hoiser. Und ich wäre Ihnen wirklich verbunden, wenn Sie seinen Namen mit ein wenig mehr Anstand in den Mund …«


      »Ach, sakradi, dem machts doch nichts mehr. Ausgerechnet hier bei mir. Und ein Unfall war des a net …«


      Sandra, die dem kurzen Geplänkel der beiden erstaunt zugehört hatte, unterbrach die Hüttenwirtin: »Immer mit der Ruhe, Frau Hoiser. Vielleicht hätten Sie zunächst die Güte, uns kurz zu erklären, was eigentlich passiert ist!«


      Während Marion Hoiser weitere grimmige Kommentare von sich gab, zeigte Weidinger sich jetzt zum Glück sachlich und gefasst. »So ganz genau wissen wir das leider auch nicht. Jedenfalls ist in der vergangenen Nacht unser Freund und Parteikollege Christian Brandl ums Leben gekommen … tragisch, ich bin immer noch völlig fassungslos. Aber es handelte sich selbstverständlich um einen Unfall. Alles andere wäre doch vollkommen absurd!«


      Gabriel blickte kurz zu Brettschneider, der seinem Kollegen mit blassem Gesicht zugehört hatte und nun den Mund öffnete, als wollte er etwas sagen. Dann aber schwieg er doch.


      »Wie genau ist er denn gestorben, der Herr Brandl?«, fragte der Kommissar und sah nun den Fraktionsvorsitzenden ganz direkt an.


      Brettschneider wirkte, als erwachte er aus einer Art Sekundenschlaf. »Was, ja also … Gott, ich bin immer noch vollkommen durcheinander. Also, na ja … wir haben ihn jedenfalls heute Morgen tot aufgefunden. Vor der Hütte … ich weiß auch nicht. Er muss aus irgendeinem Grund in der Nacht nach draußen gegangen sein, und dabei ist er von einer Steinlawine erschlagen worden. Wirklich unfassbar, das Ganze …«


      »Ja, tragisch, in der Tat«, knurrte Marion Hoiser. »Vor allem für mich und meine Hütte. Ein toter CSU-Spezi … ich will net wissen, was des für Folgen hat.«


      Sandra schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht werden Sie einen ungeahnten Besucheransturm erleben … So ein verstorbener Politiker kann auch durchaus so etwas wie eine Attraktion werden und Ihnen ein volles Haus bescheren.«


      Die Wirtin starrte Sandra feindselig an. Mit ihrer stämmigen Figur hätte sie die schlanke und kleinere Sandra vermutlich mit einer Hand hochheben können. »Ach geh, des fehlt mir noch, dass die Leute herkumma, um zu sehn, wo’s den Brandl erwischt hat.«


      Sandra nickte versöhnlich. »Wo ist denn der Tote jetzt überhaupt?«


      »Wollen Sie ihn sehn? Sieht net schee aus, aber so was kennens ja bestimmt, wenn Sie von der Polizei sind. Er liegt drüben im Kühlraum«, erklärte Marion Hoiser.


      Sie hörten erneut Schritte, und ein weiteres neues Gesicht erschien im Licht der Lampe. Es war ein Mann, dessen Alter kaum zu schätzen war. Er war auf jeden Fall über siebzig, vielleicht auch noch um einiges älter. Sein hageres, wettergegerbtes Gesicht ließ an das ausgedörrte Äußere von Ötzi denken. Sandra lief erneut ein kalter Schauder über den Rücken. Dies hier war doch wohl eher so etwas wie eine Geisterbahn als eine Almhütte …


      Mit einer Stimme, die so hoch und quäkend klang wie die des alten Hans Moser, sagte er: »Etz beruhig di do, Marion. Loass die Polizisten erst moa ankumma und die nassen Soan auszieha.«


      Während Sandra noch versuchte, aus den seltsamen Lauten des Mannes schlau zu werden, nickte Gabriel zustimmend mit dem Kopf und sagte: »Eine hervorragende Idee, Herr …«


      »Der Hoiser Toni bin i. Des doa ist mei Tochter. Mir führn die Hüttn seit über dreißig Joan.«


      Marion Hoiser nickte. »Eigentlich wäre es schon vorbei gewesen für dieses Jahr. Wir schließen Ende September, wenn’s hier oben ungemütlich wird. Aber die Herren aus München wollten unbedingt noch kommen. Und bei solchen hohen Herren, da sagt man ja nicht Nein. Und jetzt haben wir den Salat …«


      Gabriel ging nicht weiter auf die Bemerkung ein. »Na, jedenfalls würde ich gerne erst einmal in Ruhe ankommen, bevor wir etwas Weiteres unternehmen. Der Herr Brandl ist ja nun einmal tot, der läuft uns also nicht davon.«


      »Ganz wie Sie wünschen. Dann zeige ich Ihnen jetzt Ihre Zimmer«, sagte Marion Hoiser. Ungefragt nahm sie Gabriels Tasche und Sandras Rucksack und ging voran in den ersten Stock.


      Nachdem Gabriel sich Gesicht und Hände gewaschen und ein frisches Hemd angezogen hatte, fühlte er sich schon deutlich wohler. Ein Übriges taten die Hüttenschuhe, die Marion Hoiser ihm aus dem Fundus der vielen von Wanderern vergessenen Kleidungsstücke herausgesucht hatte. Sie wärmten seine immer noch eiskalten Zehen, und vor allem rieben sie nicht weiter an den Blasen, die inzwischen eine leuchtend rote Farbe angenommen hatten.


      Gabriel wollte gar nicht daran denken, wie er eigentlich heil wieder hinunter ins Tal gelangen sollte. Barfuß vielleicht? Solche Blasen konnten richtig gefährlich werden, das Risiko einer Blutvergiftung war nicht zu unterschätzen.


      Der Kommissar packte die wenigen Sachen aus, die er mitgebracht hatte, und inspizierte das kleine Zimmer. Die Möblierung war schlicht, sie bestand eigentlich nur aus einem Bett, einem Nachtschrank und einem Stuhl in der Zimmerecke. An der Wand hingen ein Kruzifix und ein nachgedunkeltes Ölbild, auf dem undeutlich eine Alpenlandschaft zu erkennen war.


      Gabriel setzte sich aufs Bett und fühlte eine lähmende Müdigkeit in sich aufsteigen. Die Wanderung hatte ihn völlig geschafft. Am liebsten wäre er auf der Stelle eingeschlafen.


      Was ihn davon abhielt, war nicht nur der nagende Hunger, den er verspürte. Sondern vor allem die Tatsache, dass er schließlich hier war, um ein Verbrechen aufzuklären.


      Falls es überhaupt ein Verbrechen war, schränkte er in Gedanken ein. Immerhin hatten Weidinger und Brettschneider, die beiden Politiker, keinen Zweifel daran gelassen, dass ihr Berufskollege durch einen Unfall ums Leben gekommen war.


      Andererseits war Marion Hoiser, die Hüttenwirtin, offenbar anderer Meinung. Die resolute Frau hatte ungefragt betont, dass sie von einem Verbrechen ausging. Obwohl – hatte sie wirklich von einem Verbrechen gesprochen? Oder hatte sie nur sagen wollen, dass der Vorfall ein besonderes Unglück für sie und ihren Vater sei?


      Gabriel stand auf und streckte sich. Im Lauf des Abends würde noch genug Zeit sein, sie danach zu fragen.


      Bevor Gabriel und Sandra in die Gaststube zurückkehrten, ließen sie sich von Toni Hoiser das Gebäude zeigen. Im ersten Stock der Hütte befanden sich insgesamt zehn Gästezimmer, von denen auch der Kommissar und Sandra je eines bezogen hatten. Am Ende des Flurs gab es außerdem zwei Toiletten und ein winziges Badezimmer mit einer Dusche. Eine weitere Waschgelegenheit, wenn auch nur mit kaltem Wasser, befand sich draußen in einem separaten Gebäude.


      Normalerweise musste man die vergleichsweise komfortablen Unterkünfte im ersten Stock schon Monate im Voraus buchen, denn während der Saison von Juli bis September waren sie heiß begehrt. Alle anderen Gäste mussten oben im Massenlager nächtigen, das der kauzige Toni Hoiser seinen Gästen auch gleich zeigte.


      Als sie den großen Raum im zweiten Stock betraten, bemerkte Gabriel zunächst den durchdringenden Geruch nach … ja, wonach eigentlich? Nach intensivem Schnuppern kam er darauf. Es roch nach Mensch! Und zwar auf eine ähnlich durchdringende Art, wie es in einem Schweinestall nach Schwein roch. Was aber auch kein Wunder war, denn laut Toni Hoiser schliefen auf den beiden gegenüberliegenden Holzpodesten während der Sommermonate Nacht für Nacht bis zu fünfzig Gäste, und zur Not auch noch mehr.


      Allein bei der Vorstellung, auf so engem Raum mit so vielen Menschen nächtigen zu müssen, gruselte es den Kommissar. Er war zwar ohnehin fest entschlossen, niemals wieder freiwillig in die Berge zurückzukehren. Aber das hier bestärkte ihn noch einmal gewaltig in diesem Entschluss.


      Toni Hoiser erklärte, der Raum bleibe bis zum Beginn der nächsten Saison ungenutzt und werde auch nicht beheizt. Sandra deutete auf eine Luke in der Decke und erkundigte sich nach ihrer Funktion.


      »Des doa? Des is nur der Aufstieg in die Doachkammer. Ganz früher hams doa des Heu für die Tier gelagert, aber des is lang her. Da ist goa nix mehr.«


      Anschließend besichtigten sie das Erdgeschoss, wo sich die kleine Wohnung der Hoisers, die Gaststube, weitere Toiletten sowie die Küche und der große Vorrats- und Kühlraum befanden. Außerhalb gab es noch das separate Waschhaus sowie eine kleine Kapelle, die in den Stein der Felswand an der Rückseite des Hauses hineingebaut war. Sie beendeten ihren Rundgang in der großen Gaststube im Erdgeschoss. Hier saßen die beiden Politiker bereits am Tisch, während Marion Hoiser hinter einer kleinen Theke Bier zapfte. Gabriel bestellte ebenfalls ein Bier und fragte: »Wer alles befindet sich denn sonst noch auf der Hütte? Außer den Herren aus der Politik, die wir ja schon kennengelernt haben?«


      Da hatte Sandra bereits die Umrisse von zwei weiteren Personen bemerkt, die in einer Ecke der Gaststube im Halbdunkel saßen und mit verunsicherten Blicken zu ihnen herüberstarrten. Sie tippte Gabriel auf die Schulter und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die beiden.


      Der Kommissar stutzte und sagte dann laut zu ihnen hinüber: »Sie da, kommen Sie doch bitte mal her.«


      »Ach die, die sind doch nur zufällig hier«, flüsterte Marion Hoiser.


      »Das Wort Zufall passt nur selten in mein Vokabular«, erklärte Gabriel.


      Er wiederholte seine Bitte, woraufhin sich ein Mann und eine Frau von dem Tisch in der Zimmerecke erhoben und zu ihnen herüberkamen. Beide waren etwa fünfzig Jahre alt, sportlich und trugen moderne Wanderkleidung. Der Mann blickte den Kommissar befangen an und sagte mit leiser Stimme: »Ich heiße Richard Maurer, Dr. Richard Maurer.«


      »Sind Sie Arzt?«, fragte Gabriel überrascht. »Ich habe da nämlich Blasen an den Füßen, die dringend …«


      »Nein, nein, ich bin Doktor der Betriebswirtschaft. Ich leite ein Finanzdienstleistungsunternehmen in München. Ich bin mit meiner Frau Ruth unterwegs, wie jedes Jahr im Spätsommer. Wir sind gestern Abend hier angekommen, weil wir nicht wussten, dass die Hütte bereits Winterpause hat. Die Wirtsleute waren so freundlich, uns dennoch aufzunehmen. Allerdings wäre es wirklich sehr nett, wenn wir spätestens morgen früh aufbrechen könnten. Wir haben ja gar nichts mit der ganzen Angelegenheit zu tun.«


      Gabriel nickte. »Das wird sich noch herausstellen. Erst einmal bleiben Sie bitte hier und halten sich zur Verfügung, genau wie alle anderen Anwesenden. Und wo wir gerade dabei sind: Haben wir jetzt jeden gesehen, der sich zurzeit in der Hütte aufhält? Und was ist eigentlich mit Ihrem Küchengehilfen, Frau Hoiser? Den konnten wir ja vorhin schon bei der Arbeit sehen.«


      »Sie meinen den Ausländer? Der ist nicht mein Küchengehilfe. Der gehört zu …«


      Als hätte er hinter der Küchentür auf dieses Stichwort gewartet, trat nun ein weiterer Mann in den Raum. Er trug eine weiße Schürze über einer schwarz-weiß karierten Hose, ein blütenweißes Hemd sowie eine hoch aufragende Kochmütze. Angesichts der neuen Besucher stutzte er einen Moment, lächelte dann aber mit einer leichten Verbeugung und sagte: »Ah, liebe Freunde im Geiste des Lucullus. Neue Gäste! Was für eine wunderbare Überraschung. Auch wenn das natürlich meine Menüpläne ein wenig durcheinanderwirbelt. Aber was rede ich denn da? Wo es für sechs reicht, reicht es auch für acht. Und einer der Esser ist ja seit letzter Nacht ohnehin nicht mehr unter uns … Von daher, meine liebe Feinschmeckergemeinde, wenn Sie vielleicht schon einmal einen Aperitif zu sich nehmen möchten, in einer guten halben Stunde wird das Menü aufgetragen. Es gibt Frischlingsragout mit Kartoffeln und Fenchel-Möhren-Gemüse. Dazu reichen wir einen Chianti.«


      Während Sandra angesichts des unerwarteten Auftritts noch um Fassung rang, erschien auf dem Gesicht des Kommissars ein strahlendes Lächeln. Anders als die Politiker vorhin hatte Gabriel den Mann in der Kochmontur sofort erkannt. Es war kein anderer als Alois Meixner, einer der bekanntesten deutschen Fernsehköche und zudem Autor zahlreicher Kochbücher, von denen Gabriel ein gutes Dutzend besaß. Mit ausgestreckter Hand ging der Kommissar auf den Koch zu, stellte sich vor und sagte: »Mein lieber Herr Meixner, ich bin ein tiefer und aufrichtiger Bewunderer Ihrer Kochkunst. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Sie hier zu treffen. Auch wenn ich nicht ganz verstehe, wie jemand wie Sie an einen solchen Ort …«


      Der Küchenchef lächelte geschmeichelt. »Das ist einfach erklärt, Herr Kommissar. Die Herren von der CSU haben mich gebeten, während ihres Aufenthalts für ihr leibliches Wohl zu sorgen. Man kennt sich ja schließlich von allerlei Gelegenheiten. Und wenn die drei schon ihre kostbare Zeit im Dienste von Volk und Land opfern, dann dürfen sie sich doch bestimmt einige gute Mahlzeiten gönnen!« Minister Weidinger schaltete sich ein und erklärte: »Das stimmt, wir haben Herrn Meixner gebeten, uns hierher zu begleiten. Eine alte Tradition, die ich, Josef und Christian, Friede seiner Asche, seit unseren Zeiten in der Jungen Union pflegen. Einmal im Jahr ziehen wir uns in die Natur zurück und besprechen die wichtigsten politischen Dinge. Dabei soll halt das Leibeswohl nicht zu kurz kommen.«


      Sandra, die bemerkte, dass ihr Chef immer noch die Hand des Kochs umklammert hielt, hätte am liebsten laut herausgelacht. Sie hatte Gabriel noch nie so strahlend und geradezu ehrfürchtig erlebt. Fast wie ein Teenager, der unverhofft auf sein Musikidol trifft. Aber vermutlich war der Vergleich gar nicht so unpassend. Gabriel war ja schließlich mit Leib und Seele Hobbykoch, und wenn es überhaupt eine Berufsgruppe gab, für die er uneingeschränkte Bewunderung empfand, dann waren es die großen Köche dieser Welt – von Bocuse über Witzigmann bis Fehling.


      Der Kommissar, der Sandras Blick bemerkt hatte, ließ die Hand des Kochs los, reckte die Schultern und sagte: »Was ist denn jetzt mit Ihrem Küchenhelfer, Herr Meixner? Holen Sie den doch mal her.«


      Meixner zuckte irritiert die Achseln und rief etwas in Richtung Küche. Kurz darauf trat der Schwarze, den Gabriel und Sandra vorhin vor der Hütte gesehen hatten, in die Gaststube.


      »Das ist Alam Chijoke. Der kommt eigentlich aus … woher kommst du noch einmal, Alam?«


      Der Schwarze grinste schräg, wobei nicht klar war, ob er sich über seinen Chef ärgerte oder durch die Situation verunsichert war. »Ghana«, sagte er dann schlicht.


      »Und Sie sind mit Herrn Meixner gekommen?«, fragte Gabriel.


      Der Schwarze nickte bestätigend.


      Der Kommissar sah sich in der Gaststube um. Um ihn herum standen die beiden Politiker, das wandernde Ehepaar, die Hüttenwirtin und ihr Vater sowie der Fernsehkoch und sein schwarzer Gehilfe.


      »Jetzt sind wir aber vollständig? Sehe ich das richtig?«, fragte er in die Runde.


      Marion Hoiser nickte. »Ja freilich. Des sind jetzt alle, die wo hier sind.«


      »Gut. Oder auch nicht. Wir werden sicherlich noch mit jedem Einzelnen von Ihnen ausführlich sprechen. Erst einmal aber möchten meine Kollegin und ich den Toten in Augenschein nehmen … schließlich ist nur noch eine halbe Stunde Zeit dafür. Wir wollen ja pünktlich bei Tisch erscheinen.«


      Sandra und Gabriel ließen sich von Marion Hoiser in den Kühlraum der Hütte führen, der sich direkt neben der Küche befand. Der Tote lag inmitten von Lebensmittelkisten auf einem Biertisch und war von einer dünnen weißen Reifschicht überzogen. Gabriel starrte ihn kurz an und sagte dann: »Ach, der ist das. Ja, den hätte sogar ich erkannt. Bayer hin oder her, den kennt ja wirklich jeder.«


      Sandra schüttelte unwillkürlich den Kopf über ihren Chef. Aber es stimmte schon, Christian Brandl war tatsächlich der bekannteste der drei Politiker. Dabei sah der Mann eigentlich gar nicht so aus, wie man sich einen CSU-Funktionär vorstellte. Er war weder übergewichtig noch wirkte er besonders volkstümlich. Mit seiner markanten Brille hätte man ihn glatt für einen Intellektuellen halten können.


      Andererseits war er als Generalsekretär seiner Partei immer wieder durch allerlei aggressive, wenn auch oft fantasievolle Aussprüche in die Schlagzeilen geraten. Sandra erinnerte sich noch gut daran, dass Brandl die Eurowährung als organisierten Raubzug gegen Deutschland bezeichnet hatte. Er hatte Politiker anderer Parteien als faule Eier, Hirnvermisser oder schlicht als Idioten beschimpft. Und besonders hervorgetan hatte er sich bei seinen Ausfällen gegen Türken und Griechen, die er einmal gemeinsam mit Serben und Kroaten als Balkan-Schmarotzer bezeichnet hatte. Was nicht zuletzt bewies, dass Brandls Kenntnisse in Geografie nicht gerade ausgeprägt gewesen waren.


      Wenn man darüber nachdachte, war es vielleicht gar nicht so überraschend, dass der Mann tot war. Denn es gab zweifellos zahlreiche Menschen innerhalb und außerhalb Bayerns, die Brandl aus den verschiedensten Gründen ein schnelles Ableben gewünscht hatten. Andernfalls wäre Brandl aber auch kein guter Generalsekretär gewesen.


      Gabriel schickte Marion Hoiser hinaus, um die Leiche in aller Ruhe untersuchen zu können. Insgesamt wirkte der Mann unversehrt, sah man einmal von dem klaffenden Loch in seinem Hinterkopf ab. Gabriel bat Sandra, ihm mit einer Taschenlampe zu leuchten, und beugte sich tief hinab zu dem Toten. Der Schädel war auf einer etwa faustgroßen Fläche nach innen eingedrückt, der Knochen so stark zertrümmert, dass einzelne Splitter tief in die Hirnmasse eingedrungen waren.


      »Eins steht fest: Der war sofort tot. Fragt sich nur, ob der Stein tatsächlich vom Berg gefallen ist. Oder ob ihn jemand in der Hand gehalten hat.«


      »Du hast doch schon eine Vermutung, oder?«, fragte Sandra.


      »Ich habe immer eine Vermutung, liebe Sandra. Aber unser Beruf besteht schließlich darin, aus Vermutungen Gewissheiten zu machen. Zum Beispiel, indem wir Beweise sammeln.«


      »Vielen Dank für die Nachhilfe, Wolf. Das hatten wir an der Polizeischule tatsächlich noch nicht.«


      Er lächelte sie entschuldigend an, sie lächelte versöhnlich zurück.


      Sie gingen zurück in die Gaststube, um sich von Marion Hoiser die genaue Fundstelle der Leiche zeigen zu lassen. Die Hüttenwirtin hatte den Toten heute Morgen entdeckt, als sie, wie sie erklärte, zur Vorbereitung des Frühstücks vor die hintere Küchentür getreten war.


      Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Die resolute Marion Hoiser, immer noch im T-Shirt, leuchtete Gabriel und Sandra mit einer starken Taschenlampe den Weg. Im Lichtschein tanzten dichte, große Schneeflocken. Die Wirtin führte die beiden Polizisten etwa zwanzig Meter weit hinter die Hütte auf ein vereistes Schneefeld.


      »Hier hat er gelegen. Genau hier. Bis vorhin sah man noch das Blut im Schnee.«


      »Wann genau haben Sie ihn gefunden?«, erkundigte sich Sandra.


      »Das war heute früh so gegen sechs oder Viertel nach sechs. Mein Tag fängt früh an. Es war noch dunkel draußen, und ich war mit den Vorbereitungen fürs Frühstück beschäftigt. Da bin ich durch die Hintertür der Küche nach draußen gegangen, um was in die Mülltonne zu bringen, und hab etwas im Schnee liegen sehen. Zuerst dachte ich, es wäre ein Tier. Als ich hin bin, war es der Brandl. Das war ein Schreck, das sag ich Ihnen.«


      »Wann haben Sie den Toten denn zuletzt gesehen, ich meine, lebend?«, fragte Gabriel.


      »Na ja, gestern Abend halt. Das war spät, so gegen elf vielleicht. Wie ich ins Bett gegangen bin, sind die drei Herren von der CSU noch unten in der Stube gesessen und haben Wein getrunken. So wie jeden Abend halt.«


      »Wie lange sind die drei eigentlich schon hier oben?«


      »Seit drei Tagen. Heut wollten sie wieder aufbrechen. Eigentlich.«


      »War zu dem Zeitpunkt sonst jemand wach?«


      »Nein, soweit ich weiß, waren alle anderen schon ins Bett gegangen.«


      »Und war das Ehepaar Maurer da auch schon eingetroffen?«


      »Ja freilich, die sind so gegen acht gekommen, als es schon dunkel war. Die haben was gegessen und sind schnell schlafen gegangen.«


      Gabriel ließ sich von Marion Hoiser die Taschenlampe geben und leuchtete die Umgebung ab. Dann richtete er den Lichtkegel in die Höhe, wo er sich in der düsteren Felswand verlor, die hinter der Hütte steil aufragte.


      »Wie sieht es mit Steinschlag aus? Kann es sein, dass der Mann einfach nur frische Luft schnappen wollte und tatsächlich von Felsbrocken getroffen wurde?«, fragte er die Wirtin.


      Die Frau zuckte mit ihren breiten Schultern. »So etwas kommt schon vor, allerdings selten. Aber heutzutage weiß man ja nie. Klimawandel. Sogar der Fels fängt an, sich zu bewegen …«


      »Wenn hier gestern Abend etwas runtergekommen wäre, hätten Sie das gehört?«


      »Kommt drauf an. Wenn’s was Kleineres war, nicht unbedingt.«


      Gabriel leuchtete noch einmal die Umgebung ab und scharrte mit dem Fuß im Schnee. »Aber dann müssten wir hier ja noch Felsbrocken sehen, nicht wahr?«


      »Aber ganz bestimmt«, sagte die Wirtin.


      Auf dem Schneefeld lagen zwar ein paar Steine, aber nicht in unmittelbarer Nähe der Stelle, wo sich die Leiche befunden hatte.


      »Und wieso meinten Sie, dass es möglicherweise kein Unfall war?«, fragte Gabriel.


      Marion Hoiser schüttelte den Kopf. »Ach, vergessens des. Ich will nix gesoagt ham.«


      »Haben Sie aber.«


      »Ja mei, weils halt gstritten ham.«


      »Wer?«


      »Die Politiker. Den ganzen Abend, und in der Nacht auch.«


      »Aber deswegen erschlägt man sich doch nicht gleich, oder? Streiten gehört für Politiker sozusagen zum Beruf …«


      »Jo, scho. Aber da warn auch Spurn im Schnee. Die sieht man jetzt nimma.«


      »Und wie sahen die aus, die Spuren?«, fragte Sandra.


      »Na, wie Spurn hoalt. Ich mein bloß, der war net allein hier draußen. Die könns jetzt net mehr sehn. Die warn von zwei Männern. Und nur die von einem ham wieder zurück ins Haus gführt.«


      Gabriel sah die Frau überrascht an. »Da sind Sie sicher?«


      »Todsicher.«


      »Und gab es noch weitere Spuren? Vielleicht welche, die von der Hütte wegführten?«


      »Gar nix war da.«


      Gabriel und Sandra wechselten stumme Blicke, dann fragte die Kommissaranwärterin: »Wann haben Sie denn heute Morgen die anderen über den Leichenfund informiert?«


      »Na ja, sofort eigentlich. Das heißt, erst habe ich meinen Vater geholt, der hat sich alles angesehen. Dann haben wir den Herrn Weidinger und den Herrn Brettschneider geweckt. Die haben sich rasch angezogen und sind auch rausgelaufen. Das war ein Geschrei, kann ich Ihnen sagen.«


      »Und wer hat dann die Polizei verständigt?«


      »Zuerst gar niemand. Das wollten die Herren nämlich nicht. Die wollten nur die Bergwacht rufen, weil es doch ein Unfall war. Aber mein Vater war anderer Meinung. Und i auch. Und dann hat schließlich der Herr Weidinger höchstpersönlich im Ministerium angerufen. Weil der doch eine Nummer hat, für Notfälle. Das war so um sieben, denke ich mal. Tja, und die haben gesagt, dass wir alle hier an Ort und Stelle bleiben müssten. Und der Meixner und die Maurers auch. Na ja, und dass sie jemanden raufschicken und dass wir bis dahin mit niemandem drüber redn dürfn.«


      Gabriel nickte nachdenklich. »Das heißt, seit letzter Nacht ist niemand mehr zur Hütte gekommen oder hat sie verlassen?«


      »Nein, die Letzten, die gekommen sind, waren Herr und Frau Maurer. Und jetzt Sie beide, natürlich.«


      »Danke, Frau Hoiser. Das war es erst einmal. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Gabriel und gab der Hüttenwirtin unmissverständlich zu verstehen, sie könne nun gehen.


      Während Marion Hoiser im Dunklen zur Hütte zurückkehrte, blieben Gabriel und Sandra allein draußen im Freien. Im dichten Schneegestöber zog sich der Kommissar erneut die Jacke enger um die Schultern und sagte: »Ich denke, wir sind nicht umsonst gekommen.«


      »Leider ja. Was genau denkst du?«


      »Du zuerst«, forderte Gabriel seine junge Kollegin auf.


      Sandra lächelte selbstbewusst. »Zwei Fakten: Erstens war der Stein, von dem Brandl erschlagen worden ist, wohl nicht gerade ein Felsbrocken. Die Wunde am Kopf ist ja nicht groß. Aber sie ist tief. Das heißt, der Stein muss entweder aus sehr großer Höhe gefallen sein, um eine entsprechende Wucht zu haben, oder …«


      »… jemand hat tatkräftig nachgeholfen«, ergänzte Gabriel.


      »Ganz genau. Zweitens müsste es hier Spuren eines Steinschlags geben, wenn das ein Unfall gewesen sein soll. Hier liegt aber nichts. Nicht einmal der eine Stein, der Brandl getötet hat. Wer auch immer die Tat also begangen hat, hat sein Mordwerkzeug offensichtlich verschwinden lassen.«


      Gabriel nickte erneut. »Und da sich laut Frau Hoiser alle Fußspuren ausschließlich zwischen dem Haus und dem Fundort der Leiche befanden, sind wir noch um eine weitere Erkenntnis reicher.«


      Sandra war bereits zum gleichen Schluss gekommen. »Wer immer Christian Brandl getötet hat, befindet sich immer noch in der Hütte.«


      Kommissar Gabriel tastete instinktiv nach dem Holster seiner Dienstwaffe unter dem Sakko. »So sieht es aus. Wir werden heute Nacht mit einem Mörder unter einem Dach schlafen«, sagte er mit düsterer Stimme.


      Nachdem sie in die Hütte zurückgekehrt waren, erlebte Sandra Berger wieder einmal, wie schnell die Stimmung ihres Chefs umschlagen konnte.


      Im Gastraum empfing sie ein köstlicher Duft nach frischem Rosmarin, Backkartoffeln und dem angekündigten Ragout. Der gerade noch so besorgte Gabriel blähte die Nasenflügel und gab ein wohliges Seufzen von sich. »Wenigstens werden wir hier hervorragend verköstigt. Ich glaube, nach unserer Rückkehr werde ich mich bei Baumgartner für mein grobes Verhalten entschuldigen müssen. Ich bin ja inzwischen richtig froh, hier zu sein.«


      Sandra Berger sparte sich jeden Kommentar. Sie fand zwar auch, dass es gut roch, aber sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt einen Bissen hinunterbekommen würde.


      Sie war zwar alles andere als ängstlich. Aber das sichere Wissen, mit einem Mörder am Tisch zu sitzen, war dennoch nicht gerade angenehm.


      Die übrigen Gäste hatten bereits an dem großen Tisch in der Mitte der Gaststube Platz genommen. Gabriel und Sandra waren die Letzten und setzten sich an unterschiedliche Enden des Tisches.


      Auch Alois Meixner saß mit am Tisch, nach getaner Arbeit in der Küche überließ er das Servieren offenbar Alam Chijoke.


      Als Vorspeise gab es einen Zitronenrisotto mit Pinienkernen. Sandra nahm ihr Essen schweigend zu sich und beobachtete unauffällig ihre Tischgenossen. Sie hatte mit Gabriel vereinbart, die schockierende Nachricht erst nach dem Essen zu verkünden.


      Noch glaubten die meisten der Anwesenden wohl, lediglich Zeugen eines tragischen Unfalls geworden zu sein. Nur Marion und Toni Hoiser waren anderer Ansicht. Und natürlich wusste noch jemand Bescheid – der Mörder! Möglicherweise würde er sich durch verdächtige Blicke oder eine auffällige Geste verraten.


      Während Sandra zugeben musste, dass der Risotto wirklich köstlich war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit zunächst auf die beiden Politiker, die zu ihrer Rechten saßen. Weidinger und Brettschneider führten eine lebhafte Diskussion, in der es um Steuerpolitik, die Bankenkrise und den Wirtschaftsstandort Bayern ging. Einmal senkte der Fraktionsvorsitzende kurz die Stimme und redete in einem energischen Flüsterton auf Minister Weidinger ein. Dieser bemerkte allerdings, dass Sandra interessiert zuhörte, brachte Brettschneider mit einer Handbewegung zum Schweigen und sah sie an. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte dabei in seinen Augen etwas auf, was Sandra nicht genau einordnen konnte. Hass? Angst? Misstrauen? Noch bevor sie sich darüber klar werden konnte, hatte der Politiker schon wieder seine strahlende Fassade aufgesetzt. Es kam ihr vor, als wäre sein Gesicht von einer Schicht Teflon überzogen, von der nun wieder alles abperlte, was unangenehm werden konnte. Weidinger ließ ein dröhnendes Lachen hören, legte Sandra seine fleischige Hand auf den Arm und sagte, ganz der charmante Tischherr: »Na, Frau Berger, schmeckt es Ihnen denn? Nach der langen Wanderung müssen Sie doch richtig hungrig sein, oder? Sie im Norden sind solche Steigungen ja nicht gewohnt, oder?« Sandra beschloss, einfach mitzuspielen. Sie winkte mit einem Lächeln ab: »Sagen Sie das nicht, Herr Minister. Nicht so weit von Hamburg entfernt beginnt die sogenannte Holsteinische Schweiz. Da geht es auch ganz schön hoch und runter. Und auf unserem höchsten Gipfel im Norden, dem Bungsberg, kann man im Winter sogar Ski fahren.«


      Weidinger lachte wieder laut auf und erlaubte Sandra einen Blick auf sein halb gekautes Risotto. »Wie hoch ist Ihr Berg denn? Fünfzig Meter? Oder sogar sechzig?«


      »Von wegen! Satte hundertsiebzig Meter!« Alle lachten.


      Brettschneider schaltete sich mit sanfter Stimme ein: »Ich finde, Sie sollten gar nicht versuchen, mit unserer Berglandschaft hier zu konkurrieren, liebe Frau Berger. Schließlich hat der Norden doch viele andere Reize zu bieten. Ich fahre zum Beispiel seit vielen Jahren im Sommer nach Sylt, wie übrigens viele meiner bayerischen Mitbürger. Es ist nämlich nicht so, dass wir das restliche Deutschland nicht zu schätzen wüssten. Auch wenn uns das immer wieder unterstellt wird.«


      Brettschneider war im Gegensatz zu Weidinger ein eher leiser Mensch, der auch äußerlich so gar nicht dem Image eines bayerischen Politikers entsprach. Er war schlank, sogar fast asketisch, hatte schmale Hände, die eher zu einem Pianisten gepasst hätten, und verströmte außerdem den dezenten Hauch eines vermutlich sündhaft teuren Parfums.


      »Was genau machen Sie beide … pardon, natürlich waren Sie ursprünglich zu dritt … eigentlich hier oben? Ist das wirklich so eine Art Gipfeltreffen?«, erkundigte Sandra sich.


      Brettschneider wollte antworten, aber Weidinger fiel ihm lautstark ins Wort. Er lehnte sich weit zu Sandra vor und sagte: »Ach wo, Frau Sandra, alles, aber kein Gipfeltreffen. Schließlich haben auch wir Politiker ein Recht auf Freizeit, oder? Und da wir nun einmal einen gewissen Bekanntheitsgrad haben – auch wenn das noch nicht bis zu Ihrem Kollegen vorgedrungen ist –, hilft es, wenn wir uns gelegentlich zurückziehen. Schließlich wollen wir auch mal unsere Ruhe haben. Dass wir auch über Politik reden, versteht sich von selbst. Aber es geht uns dabei eher um die grundsätzlichen Fragen, für die im Tagesgeschäft einfach die Zeit fehlt.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Sandra und lehnte sich ein wenig zurück. Auch Weidinger verströmte allerlei Düfte, nur konnte man sie kaum als sonderlich kultiviert bezeichnen. Es war eine Mischung aus Schweineschmalz, Tabak und dem aufdringlich riechenden Haargel, mit dem er seine kurzen schwarzen Haare eingerieben hatte.


      Sandra fragte weiter: »Aber ist es nicht riskant, so ganz ohne Personenschutz hierherzukommen?« Der Minister atmete schnaubend durch die Nase aus. »Ich glaube nicht, dass unsere Bodyguards uns vor herabfallenden Steinen schützen können … wenn Sie das gemeint haben.«


      Nein, das habe ich nicht gemeint, dachte Sandra, beschloss aber, das heikle Thema fallen zu lassen. Stattdessen gab sie noch das eine oder andere über die Vorzüge des Südens und des Nordens von sich. Richard Maurer, der neben Weidinger saß und bisher leise auf seine schweigsame Frau eingeredet hatte, schaltete sich nun in das Gespräch ein. Er erzählte, dass es ihn sogar noch weiter in den Norden Europas zog, zumeist nach Norwegen. Dorthin würden er und seine Frau alle paar Jahre zum Langlaufen fahren.


      Während Brettschneider ebenfalls eingestand, ein Skandinavien-Fan zu sein, bekannte Weidinger sich ausdrücklich zu Südeuropa und insbesondere zu Italien. »Das ist ein Land, wo die Menschen es noch wirklich verstehen, zu leben. Die Menschen ganz allgemein, aber eben auch die Politiker.«


      Sandra erkundigte sich spitz: »Sie meinen jemanden wie Berlusconi? Der Partys mit Prostituierten feiert, von denen einige sogar minderjährig sind?«


      Weidingers Teflonbeschichtung hielt stand. Er lachte, als hätte Sandra einen besonders gelungenen Witz gemacht, und sagte: »Dass Sie auch immer gleich das Schlimmste denken müssen …«


      Marion Hoiser, die Hüttenwirtin, die dem Minister gegenübersaß, fasste das als Stichwort auf. Mit ihrer lauten Stimme sagte sie: »Das Schlimmste ist bei euch Politikern im Zweifel immer noch viel zu gut! Die meisten sind doch eh Verbrecher!«


      Während Weidinger und Brettschneider eine gemeinsame Verteidigungsrede auf die Politikerzunft hielten, wunderte Sandra sich über Marion Hoiser. Schon zuvor hatte sie ihre tiefe Abscheu den Politikern gegenüber ausgedrückt. Dem Tonfall nach konnte man durchaus von Hass sprechen. Aber woher rührten die starken Gefühle?


      Sandra betrachtete die kräftige Frau und musste dabei immer wieder das Wort »Urvieh« aus ihren Gedanken vertreiben. Genau das war Marion Hoiser, ein Urvieh. Sie hatte ein Kreuz wie ein Holzfäller, dazu kräftige und stark beharrte Unterarme und einen tiefdunklen, sonnenverbrannten Teint. So eine Frau war wirklich nur hier oben in der rauen Berglandschaft der Alpen vorstellbar. In einer Stadt wie München oder Hamburg wäre sie so deplatziert gewesen wie ein aus dem Zoo entlaufener Orang-Utan. Eines stand jedenfalls fest: Marion Hoiser war allemal kräftig genug, um einen Mann wie Brandl zu erschlagen.


      Ruth Maurer war so ziemlich das Gegenteil der Hüttenwirtin. Die schmale Unternehmergattin schien dem Tischgespräch überhaupt nicht zuzuhören. In sich gekehrt aß sie ihre Vorspeise und trank gelegentlich kleine Schlucke von ihrem Wein.


      Sandra fiel auf, dass die Frau ausgesprochen attraktiv war. Sie war schlank, sportlich und sogar hier oben auf der Hütte dezent geschminkt. Allerdings konnte ihr vorteilhaftes Äußeres nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie einige Jahre älter war als ihr Mann.


      Erst als Weidinger sich entnervt von Marion Hoiser abwandte und Ruth Maurer in ein humorvolles Gespräch verwickelte, taute die Frau auf und lachte sogar gelegentlich. Allerdings vermied sie es geradezu krampfhaft, Josef Brettschneider anzusehen – und zwar vor allem immer dann, wenn Sandra in ihre Richtung sah …


      Sandra ließ ihren Blick weiter durch die Runde schweifen und landete bei Toni Hoiser. Das seltsame Äußere des alten Hüttenwirts faszinierte sie. Seine ledrige Haut und der längst ergraute Vollbart standen in einem ungewöhnlichen Kontrast zu den strahlend blauen Augen des Mannes. Fast wie zwei klare Gebirgsseen … Er wäre die Idealbesetzung für eine Werbekampagne über Urlaub in den Bergen. Trotz seines Alters schien er topfit zu sein, er wirkte gesund und fröhlich!


      Sandra lächelte ihn an und fragte über den Tisch hinweg: »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen, Herr Hoiser?«


      Der alte Mann zeigte beim Lächeln seine wenigen Zähne und sagte: »Freilich. Sie soan doch von dr Polizei, doa düafens doch sowieso froan, was wolln.«


      Sandra brauchte einige Sekunden, um ihn zu verstehen. »Ich wollte nur wissen, wie alt Sie eigentlich sind.«


      Der Alte strahlte, als freute er sich über die Frage. »Joa, des wollns oal wissn. Dbei ists koa Geheimnis. I bia des Joa vierntachtzg gewordn. Un i kraxel immer no jedn Gipfl nauf!«


      »Toll! Das Leben in den Bergen hält wohl wirklich gesund«, sagte Sandra höflich.


      Der Alte kicherte seltsam. »Des joa, un des i leb wie dr Poapst in seim Vatikan, wenns verstehn, woas i mein. Joa, un jden Toag voam Schloafn an Glasl vo meim Schnapserl. Den müssns später probiern!«


      Sandra bedankte sich und bemühte sich weiter um ein Gespräch mit dem Alten. Allerdings war sein Dialekt für sie fast wie eine Fremdsprache. Toni Hoiser hatte vermutlich sein ganzes Leben hier oben in den Bergen verbracht, möglicherweise war er nie länger zur Schule gegangen. Für so einen Mann mussten Politikergestalten wie Weidinger oder auch Brandl wie Außerirdische sein, Eindringlinge in seiner Welt. Aber ob er sie deswegen gleich mit einem Stein erschlug?


      Am meisten allerdings wunderte sich Sandra Berger über den Mann, der ganz am anderen Ende des Tisches saß – ihren Chef Wolf Gabriel. Der Kommissar kaute gerade mit geschlossenen Augen an einem Stück Fleisch und hatte dabei einen Gesichtsausdruck, wie ihn andere Männer höchstens beim Sex hatten … Im Übrigen schien Gabriel sich keinen Deut für die übrigen Gäste zu interessieren, mit einer Ausnahme: Alois Meixner. Wenn der Kommissar nicht gerade den Mund voll hatte und genussvoll stöhnte, führte er mit dem Fernsehkoch tiefschürfende Fachdiskussionen über Rezepte und Küchengeheimnisse.


      Am liebsten wäre Sandra aufgestanden, hätte Gabriel vom Tisch weggezogen und ihn daran erinnert, weshalb sie eigentlich hier waren. Und vor allem daran, in welcher Gefahr sie alle möglicherweise schwebten! Still am Tisch wurde es immer nur dann, wenn Alam Chijoke aus der Küche kam und den nächsten Gang auftrug. Da der Schwarze anscheinend kaum Deutsch sprach, war es Meixner, der die Speisefolge und die Würzung der einzelnen Gerichte ausführlich erläuterte.


      Wenn die Gäste ihm daraufhin dezenten Applaus spendeten, verneigte Meixner sich und wünschte von Neuem einen guten Appetit. Dann wandte er sich an Chijoke und trieb ihn zur Eile an – schließlich sollte das Essen doch bitte nicht in der Küche kalt werden, sondern heiß genossen werden.


      Sandra merkte, dass sie Alois Meixner nicht besonders gut leiden konnte. Allein wie er Chijoke behandelte, war abstoßend. Andererseits musste sie zugeben, dass er wirklich ein begnadeter Koch war. Denn obwohl sie selbst viel weniger Wert auf Essen legte als Gabriel, konnte sie nicht leugnen, dass sie lange nicht mehr so gut gegessen hatte wie heute Abend.


      Erst nachdem sie den Nachtisch beendet hatten und Toni Hoiser seinen selbst gebrannten Kräuterschnaps ausgeschenkt hatte, schien Gabriel wieder in die Realität zurückzufinden. Er klopfte mit einem Löffel gegen sein Glas und sicherte sich so die Aufmerksamkeit der Tischgesellschaft. Dann bat er auch Alam Chijoke hinzu, da er eine wichtige Ankündigung zu machen habe – eine Ankündigung, die sämtliche im Hause befindlichen Personen beträfe.


      Die Gäste sahen den Kommissar erwartungsvoll an. Gabriel machte eine Kunstpause und verkündete schließlich mit gedämpfter Stimme: »Ich muss Ihnen mitteilen, dass Christian Brandl keineswegs durch einen Unfall gestorben ist. Ihr Kollege wurde in der vergangenen Nacht vielmehr Opfer eines Verbrechens. Oder, um es präziser auszudrücken, der Mann ist kaltblütig ermordet worden.«


      Sandra, die damit gerechnet hatte, dass ein ohrenbetäubender Lärm ausbrechen würde, sah sich getäuscht. Am Tisch herrschte zunächst eine minutenlange entsetzte Stille.


      Marion Hoiser war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. Mit erstaunlich milder Stimme sagte sie: »I hoabs ja gleich gsoagt. Politiker bringen nix als Unglück ins Haus …«


      Doch niemand beachtete sie. Alle Blicke waren gebannt auf den Kommissar gerichtet. Der legte die Fingerspitzen zusammen, und fuhr fort: »Meine Mitarbeiterin und ich gehen davon aus, dass sich der Mörder noch unter uns befindet. Oder um auch das noch etwas präziser zu fassen: Wir gehen davon aus, dass einer von Ihnen Christian Brandl ermordet hat.« Nun brach doch noch ohrenbetäubender Lärm aus. Alois Meixner schrie entsetzt auf, Alam Chijoke begann bizarrerweise zu lachen, Peter Weidinger zeigte sich brüskiert, Josef Brettschneider redete aus irgendeinem Grund auf Richard Maurer ein, Marion Hoiser hetzte erneut über Politiker, und ihr Vater Toni legte die Hände zusammen und sandte Stoßgebete gen Himmel. Nur Ruth Maurer blieb nahezu regungslos, als hätte sie nicht so richtig verstanden, was gerade gesagt worden war.


      Es kostete Gabriel und Sandra viel Mühe, die Gruppe zu bändigen. Schließlich fand Sandra die richtigen Worte, indem sie sagte: »Beruhigen Sie sich bitte, meine Damen und Herren. Sie sind in Sicherheit, solange Sie das tun, was wir Ihnen sagen. Die wichtigste Verhaltensregel ist, dass Sie sich ab sofort möglichst nicht mehr alleine in einem Raum aufhalten. Und eigentlich auch nicht zu zweit … Am allerbesten wäre es, wenn Sie möglichst immer alle zusammenbleiben.«


      Diesmal reagierte Ruth Maurer doch. Sie sah Sandra verwundert an und fragte: »Glauben Sie etwa, der Mörder schlägt erneut zu? Ist es das, was Sie sagen wollen?«


      Sandra zuckte mit den Schultern. »Da wir bisher nicht wirklich wissen, was passiert ist und was die Hintergründe der Tat sind, kann ich Ihre Frage nicht beantworten, Frau Maurer. Wir sollten einfach möglichst vorsichtig sein.«


      Peter Weidinger zeigte sich eher empört als verängstigt. »Ja, was denn? Sollen wir vielleicht ab sofort alle in einem Zimmer schlafen, oder was?«


      Gabriel nickte ihm lächelnd zu. »Das wäre in der Tat die beste Lösung für die kommende Nacht. Aber natürlich verlangen wir das nicht von Ihnen. Dennoch sollten Sie Ihre Zimmertüren sorgfältig verschlossen halten.«


      »Wie geht es denn jetzt überhaupt weiter?«, erkundigte sich Josef Brettschneider.


      »Ganz einfach. Meine Kollegin und ich werden soweit wie möglich Spuren und Hinweise sichern. Morgen werden wir dann Kontakt mit den zuständigen Stellen in München aufnehmen und über die nächsten Schritte beraten. Möglicherweise werden weitere Polizeibeamte und die Kollegen von der Spurensicherung hier heraufkommen. Oder wir wagen alle gemeinsam den Abstieg ins Tal. Es geht also nur darum, diese eine Nacht zu überstehen.«


      Daraufhin meldete sich Marion Hoiser zu Wort. Das heißt, zunächst ließ sie ein kurzes, hustenartiges Lachen hören, das ein gewöhnliches Pferdeschnauben bei Weitem übertönt hätte. »Den Abstieg ins Tal, ja? Morgen? Herrschaftszeiten, man merkt, dass Sie nicht von hier sind, Herr Wachtmeister. Wenn’s so weiterschneit wie heut, dann gehn Sie morgen nirgendwohin. Und dann kommt auch niemand hier rauf! Habens beim Aufstieg nicht den Kamm gesehen? Bei dem Schnee und mit so gut wie keiner Sicht ist das mörderisch, da entlangzugehen!«


      »Ja, aber das gilt für das Hierbleiben genauso. Oder etwa nicht?«, sagte Richard Maurer.


      Daraufhin schrien wieder alle laut durcheinander. Es war deutlich, dass die anfängliche Wut nun einem neuen Gefühl Platz machte. Angst. Minister Weidinger sprang von seinem Stuhl auf und fauchte Gabriel an: »Sie … Sie Hilfssheriff, Sie! Was tun wir denn, wenn wir morgen nicht wegkönnen? Bürgen Sie dann für unsere Sicherheit, oder was?«


      Gabriel zuckte mit den Schultern. »Ich und meine Kollegin werden alles Nötige unternehmen. Aber ich schlage vor, dass wir darüber entscheiden, wenn es so weit ist. Jetzt und heute einen Aufstand zu machen, bringt uns nun wirklich nicht weiter.«


      Daraufhin wusste der polternde Politiker auch nichts zu sagen. Mit einem erschöpften Stöhnen ließ er sich auf seinen Stuhl zurückfallen, griff nach der Schnapsflasche, füllte sein Glas und leerte es in einem Zug.


      »Haben Sie noch Fragen?«, erkundigte sich der Kommissar.


      Allgemeines Kopfschütteln. Schließlich meldete sich Ruth Maurer und fragte: »Wie geht es denn jetzt weiter, Herr Kommissar? Werden wir von Ihnen etwa heute Abend noch verhört?«


      Gabriel sah sie verblüfft an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Denn ich für meinen Teil bin so müde, dass ich kaum noch die Augen aufhalten kann. Ich werde daher alsbald ins Bett gehen. Und Ihnen empfehle ich, dasselbe zu tun!«


      Eine Sache gab es allerdings doch noch zu erledigen, bevor Gabriel seine müden Knochen ausstrecken konnte. Er bat Peter Weidinger und Josef Brettschneider nach oben in sein Zimmer, verschloss die Tür hinter ihnen und sagte: »Trotz Ihrer herausgehobenen Positionen sind Sie erstaunlicherweise ohne Personenschutz unterwegs, meine Herren. Ich gehe also davon aus, dass Sie Maßnahmen zu Ihrem Selbstschutz ergriffen haben?«


      Während Brettschneider den Kommissar überrascht ansah, sagte Weidinger aggressiv: »Ja, allerdings. Und leider muss ich feststellen, dass das auch mehr als nötig ist.«


      Gabriel seufzte. »Ich teile Ihre Einschätzung, Herr Minister. Aber es hilft nichts. Ich muss Sie bitten, mir Ihre Waffen auszuhändigen.«


      Weidinger lachte höhnisch auf. »So weit kommt’s noch! Gar nichts werde ich Ihnen aushändigen!«


      Gabriel blieb gelassen, auch wenn ihm das zunehmend schwerfiel. »Herr Weidinger, ich bin von Kriminalrat Baumgartner mit der Aufklärung dieses Falles beauftragt worden und damit befugt, alle mir nötig erscheinenden Maßnahmen zum Schutz der Anwesenden zu ergreifen. Dazu gehört, dass niemand hier im Hause über Waffen verfügt.«


      »Ja, so sehen Sie aus, Sie norddeutscher Flachlandpolizist, Sie! Hier läuft einer herum und hat’s vielleicht auch auf mich abgesehen. Und da wollen Sie mir auch noch die Möglichkeit nehmen, mich meiner Haut zu wehren? Niemals! Wer sagt mir denn, ob der Übeltäter nicht auch bewaffnet ist?«


      Gabriel stöhnte erschöpft auf. Die Diskussion erinnerte ihn an einen Artikel, den er kürzlich über die Waffendebatte in den USA gelesen hatte. Die Vertreter der Waffenlobby argumentierten ganz auf der Linie von Weidinger: Wenn die bösen Menschen Waffen hatten, waren die guten Menschen gut beraten, sich ebenfalls zu bewaffnen. Aber da zeigte sich doch das ganze Dilemma: Wer wollte entscheiden, wer ein guter und wer ein böser Mensch war?


      Gabriel zuckte mit den Schultern und sagte: »Es ist ganz einfach, Herr Minister. Wenn Sie sich weigern, mir Ihre Waffe auszuhändigen, werde ich Sie über Nacht in Ihrem Zimmer einschließen.«


      »Aber das ist doch …«


      »… die einzige Wahl, die Sie mir lassen«, ergänzte Gabriel.


      Brettschneider schaltete sich ein und sagte: »Er hat doch recht, Peter. Lass gut sein. Ich gehe jetzt in mein Zimmer und hole meine Schusswaffe. Auch wenn ich die sowieso niemals benutzen würde. Und du solltest dasselbe tun …«


      Peter Weidinger starrte einige Sekunden mit einem seltsamen Gesichtsausdruck ins Leere. Dann richtete er sich plötzlich auf und sagte: »Ach, was soll’s. Ich kann mich notfalls auch so meiner Haut erwehren.«


      Kurz darauf ging Gabriel wieder nach unten und betrat die privaten Wohnräume von Marion und Toni Hoiser. Bei sich trug er eine Walther P22 und eine kleine Taschenpistole von Beretta, Modell 950. Er bat den alten Mann, die Waffen in den hütteneigenen Waffenschrank zu sperren, wo sich bisher nur einige Jagdgewehre befanden. Anschließend übergab Toni Hoiser den Schlüssel an den Kommissar und sagte kopfschüttelnd: »Ja, mei. Wer häts des gedoacht, dass die hier heraufkumma, um sich gegenseitg umzubringn. Was sind des für Zoitn?«


      Gabriel gab dem alten Mann seufzend recht. Was für Zeiten! Dabei könnte man die doch so viel besser verbringen, zumal bei der guten Verpflegung!


      Als der Kommissar am nächsten Morgen erwachte, dachte er im ersten Augenblick, auch er wäre Opfer eines Überfalls geworden. Tot fühlte er sich zwar nicht gerade, aber auch nicht ganz weit davon entfernt.


      Erst nach ein paar Sekunden wurde ihm klar, dass es nichts anderes als ein erbärmlicher, schmerzhafter Muskelkater war, was ihn so leiden ließ. Und zwar nicht nur in den Beinen, sondern im ganzen Körper.


      Bauchkratzend und laut stöhnend richtete Gabriel sich auf und schob die Beine steif über die Bettkante. »Himmelherrgottnocheins, ich sag’s doch! Bergsteigen ist purer Masochismus«, knurrte er schlecht gelaunt.


      Gabriel stand auf und versuchte eine vorsichtige Kniebeuge. Er kam zwar nur wenige Zentimeter weit, lächelte dann aber zufrieden und sagte: »Na also, geht doch schon wieder.«


      Mit einem Handtuch um die Hüften begab sich Gabriel zur Dusche, die sich am Ende des Korridors in einem kleinen Badezimmer befand. Das heiße Wasser war unglaublich wohltuend, auch wenn man alle fünfzehn Sekunden auf einen Knopf drücken musste, um den Strahl nicht erlöschen zu lassen. Auf einer Berghütte war Duschen halt purer Luxus.


      Während sich seine Nacken- und Rückenmuskulatur unter dem heißen Wasser allmählich entspannte, ließ Gabriel die vergangene Nacht Revue passieren. Obwohl er nach dem köstlichen Abendessen hundemüde gewesen war, hatte er keineswegs sofort in den Schlaf gefunden. Eine dringende Frage quälte ihn: Wie, um Himmels willen, schaffte Alois Meixner es, eine Velouté ohne Mehlschwitze herzustellen? Das war doch eigentlich gar nicht möglich! Die samtene Anmutung dieser besonderen Sauce war doch ohne Mehl oder Stärke niemals hinzubekommen! Sie bliebe wässrig oder würde fettig, zumindest aber würde sie dünn und oberflächlich schmecken! Oder unterschied genau so etwas einen Maestro wie Meixner von einem Hobbykoch wie ihm? Er würde zu Hause in seiner gut ausgestatteten Küche auf jeden Fall versuchen, das Kunststück nachzuvollziehen!


      Irgendwann war er dann doch müde geworden. Doch einschlafen konnte er immer noch nicht. Diesmal war es ein seltsames Geräusch, das ihn aufhorchen ließ. Wenn er sich nicht ganz täuschte, kam es von oben aus dem zweiten oder dritten Stock der Hütte. Sehr seltsam, dachte er und stand noch einmal auf. Dort oben sollte doch eigentlich niemand sein! Da Gabriel keinen Schlafanzug dabeihatte, schlüpfte er wieder in Hose und Hemd und verließ leise sein Zimmer. Der Korridor der Hütte lag im dämmrigen Licht zweier schwacher Nachtlampen. Gabriel ging einige Schritte weit in den Flur. Da, wieder das Geräusch! Es schien tatsächlich aus einem der oberen Stockwerke zu kommen. Er stieg möglichst lautlos die Treppe hinauf. Er ärgerte sich, dass er seine Dienstwaffe im Zimmer zurückgelassen hatte. Auch wenn er nicht so schießwütig war wie einige seiner Kollegen, gab es doch Situationen, in denen er sich mit entsicherter Waffe wohler fühlte … Gabriel hatte den oberen Treppenabsatz fast erreicht und war stolz auf sich, weil er die Stufen beinahe ohne ein Geräusch hinter sich gebracht hatte, als es doch passierte. Eine Holzstufe gab ein lautes, vermutlich im ganzen Haus hörbares Knarzen von sich. Verdammt! Der Kommissar verharrte, ohne sich zu rühren, lauschte in die Stille. Er hörte nichts. Und doch war es eine andere Stille als zuvor, denn es kam ihm so vor, als würde vor ihm, direkt hinter der Tür zum Schlafsaal, jemand genau wie er regungslos in die Stille lauschen. Da gab es natürlich nur eines – Gabriel holte Luft und stürzte los, riss die Tür zum Schlafsaal auf. Aber umsonst, der Raum lag verlassen und dunkel da. Das einzig Auffällige war der durchdringende Geruch nach muffigen Wolldecken, altem Holz und menschlichem Schweiß. Obwohl … lag da nicht noch ein anderer Geruch in der Luft? Gabriel schloss die Augen und zog die Luft langsam durch die Nase ein. Dann hatte er den Kopf hin und her gewiegt, ein bisschen überlegt und war schließlich in sein Bett zurückgekehrt.


      Ein energisches Klopfen an der Badezimmertür holte den Kommissar in die Gegenwart zurück.


      »Ja, ja, ist ja gut. Ich komme ja schon«, rief Gabriel und rubbelte sich kurz trocken. Inzwischen hingen dichte Nebelschwaden in dem kleinen Badezimmer, sodass der Kommissar sich mehr oder weniger blind in Richtung Tür tasten musste. Er öffnete, woraufhin eine schemenhafte Gestalt durch die Tür trat und frontal mit Gabriel zusammenstieß. Der Kommissar geriet aus dem Gleichgewicht, drohte zu stürzen und ruderte hilflos mit den Armen. In letzter Sekunde packte ihn eine Hand am Arm und zog ihn zurück auf die Füße.


      Es war Richard Maurer, der vor Gabriel stand und genauso überrascht war wie der Kommissar. Ganz offenbar hatte er jemand anderen hier im Badezimmer erwartet. Aber wen? Und vor allem – warum ausgerechnet hier, im Badezimmer?


      Der Unternehmer hatte sich ebenfalls nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt, und Gabriel musste neidvoll eingestehen, dass der Mann einen sportlich gestählten Körper hatte. Gabriel dagegen, dem auch noch das Handtuch heruntergefallen war, stand nackt und pummelig da – ein Mann, dem anzusehen war, dass er mehr Wert auf gutes Essen denn auf gutes Aussehen legte.


      Maurer, der seine Fassung wiedergefunden hatte, schenkte ihm nun ein freundliches Lächeln, blickte einmal demonstrativ an ihm herab und sagte: »Na, Herr Kommissar, nicht dass Sie uns noch ausrutschen und wir den nächsten Toten zu beklagen haben …«


      »Keine Sorge, so schnell stürze ich nicht«, sagte Gabriel, schnappte sich sein Handtuch und stapfte über den Flur zurück in sein Zimmer.


      Niemand in der Hütte schien sonderlich gut geschlafen zu haben. Die Gäste saßen mit müden Augen am Frühstückstisch, klammerten sich an ihre Kaffeebecher oder kauten lustlos auf einer Scheibe Toast. Vor allem aber beäugten sie sich gegenseitig mit misstrauischen oder lauernden Blicken. Sandra fragte sich, ob sie und Gabriel den Mord vielleicht doch besser verschwiegen hätten. Wer wusste, wohin dieses Klima des Misstrauens noch führte?


      Andererseits hätte eine Lüge kaum zur Sicherheit der Gäste beigetragen. So war der Mörder zwar gewarnt, alle anderen aber wenigstens auch.


      Was die Stimmung an diesem Morgen besonders beeinträchtigte, war die Tatsache, dass an einen Abstieg ins Tal nicht zu denken war. Dafür musste man nur einen Blick aus dem Fenster werfen. Vor der Hütte herrschte dichtes Schneetreiben, das sogar noch stärker zu werden schien. Die Sicht reichte nur wenige Meter weit. Der Versuch, ins Tal zu gelangen, wäre das reinste Selbstmordkommando gewesen.


      Was das bedeutete, war allen in der Hütte klar. Sie würden noch einen weiteren Tag und eine weitere Nacht hierbleiben müssen, vielleicht sogar noch länger. Eingesperrt unter einem Dach mit einem Mörder …


      Schließlich war es Peter Weidinger, der die angespannte Stille durchbrach: »Jetzt sagen Sie schon, wie es weitergeht, Kommissar. Das ist doch Ihr Beruf! Was haben Sie vor? Wie wollen Sie uns beschützen vor der Bestie, die hier unter uns ist?«


      Gabriels Pokerface war beeindruckend. »Als Erstes schlage ich vor, dass wir alle versuchen, Contenance zu bewahren, Herr Weidinger. Ich verstehe ja, dass Sie Angst haben, aber …«


      »Angst?! Ich? Ihnen ist wohl nicht gut, Sie wild gewordener Ochse, Sie!«


      Gabriel lächelte nur, und Weidinger verstummte. Nach einer angemessenen Pause sagte der Kommissar: »Ich werde nach dem Frühstück versuchen, mit dem Landeskriminalamt in München Kontakt aufzunehmen und die weiteren Schritte zu beraten. Da ich allerdings auch davon ausgehe, dass wir zunächst noch eine Weile hier beieinanderbleiben werden, schlage ich vor, dass Sie sich weiterhin an die Regeln halten, die wir Ihnen gestern genannt haben. Bleiben Sie möglichst zusammen und seien Sie aufmerksam. Nach dem Frühstück werden meine Kollegin Berger und ich damit beginnen, einige Ermittlungen durchzuführen. Wir werden Sie zunächst einzeln befragen. Vielleicht können wir den Fall ja schneller zur Aufklärung führen, als Sie denken …«


      Gabriel sah von Gesicht zu Gesicht, ließ sich aber keine weiteren Einzelheiten entlocken.


      Nach dem Frühstück schien der Schneefall nachzulassen. Kommissar Gabriel trat ins Freie vor die Hütte, stellte aber schnell fest, dass von einer Wetterbesserung eigentlich nicht die Rede sein konnte. Von der imposanten Bergwelt, die ihn gestern beim Aufstieg so beindruckt hatte, war so gut wie nichts zu sehen. Nur wenige Meter von der Hütte entfernt schien die Welt an einer weißen Nebelwand zu enden.


      Sandra, die dem Kommissar nach draußen gefolgt war, lächelte und sagte: »Na, Wolf. Sieht nicht so aus, als dürften wir bald mit besserem Wetter rechnen, was?«


      Gabriel grunzte zustimmend. »Die Leute fragen einen ja immer, was man lieber mag, die Berge oder das Meer. Seit wir hier oben sind, weiß ich, was ich zukünftig antworten werde: weder noch!«


      Sandra lachte. Dann aber wurde sie ernst und sagte: »Ich habe etwas herausgefunden, was uns möglicherweise schon ein gutes Stück weiterbringt in dem Fall.«


      Gabriel sah sie anerkennend an. »Da bin ich ja mal gespannt.«


      »Ich konnte gestern Abend nicht einschlafen, weil mir immer wieder ein paar Dinge durch den Kopf gegangen sind.«


      »Ging mir auch so«, brummte Gabriel. Er forderte Sandra auf, ihm mehr zu erzählen.


      »Zum einen fand ich die Geschichte von Richard Maurer unstimmig. Der Mann hat uns doch erzählt, dass er und seine Frau jedes Jahr bergwandern gehen … und trotzdem will er nicht gewusst haben, dass die Hütte um diese Jahreszeit nicht mehr aufhat? Unglaubwürdig, wenn du mich fragst.«


      »In der Tat«, stimmte Gabriel zu.


      »Und das Zweite betraf etwas, worüber die beiden Politiker gestern beim Abendessen gesprochen haben. Sie haben geflüstert, und es war klar, dass Weidinger nicht wollte, dass es an meine Ohren dringt. Ist es aber doch, jedenfalls so einigermaßen. Ein paarmal fiel eine seltsame Abkürzung, NAG oder MAW oder so. Ich habe gestern Abend dann noch ziemlich lange im Internet gesurft …«


      »Ach, hier gibt es Internet?«


      »Marion Hoiser hat für ihre Büroarbeiten einen Anschluss, lieber Wolf. Jedenfalls war es ein langes Geduldsspiel, bis ich endlich Erfolg hatte. Und siehe da, die beiden Fragen, die mich beschäftigt haben, hängen überraschenderweise miteinander zusammen.«


      Sandra drückte auf das Display ihres Telefons und hielt es Gabriel hin. Auf dem Bildschirm war ein Gruppenfoto mit mehreren Männern zu sehen. Und drei dieser Männer waren keine Unbekannten: Peter Weidinger, Josef Brettschneider und Richard Maurer.


      Gabriel pfiff anerkennend durch die Zähne. »Na, sieh mal einer an. Ich weiß schon, warum ich nicht an Zufälle glaube.«


      »Ich auch nicht. Aber jetzt kommt das eigentlich Spannende. Das Foto stammt aus einem Artikel, in dem es um die MAB geht. Das war die Abkürzung, die ich aufgeschnappt hatte. Kein Wunder, dass Weidinger nicht wollte, dass sie laut ausgesprochen wird. Das Kürzel steht für die München-Augsburger Bankgesellschaft, ein ziemlich zwielichtiges Geldhaus mit Sitz in München und Vaduz in Liechtenstein. Und jetzt kommt’s. Der heutige Innenminister, also unser Herr Weidinger, war bis vor zwei Jahren bayerischer Finanzminister. Ausgerechnet während seiner Amtszeit wurde der Landesregierung eine CD mit geheimen Bankdaten zugespielt, bei der es um Schwarzgelder auf Konten bei der MAB ging. Es ist unklar, ob für die Daten Geld geflossen ist oder nicht. Aber jetzt kommt der Clou: Von dieser CD hat man danach nie wieder etwas gehört. Angeblich waren die Daten unbrauchbar. Es gab nie eine Anklage oder auch nur eine Untersuchung, wer da eigentlich belastet wurde.«


      »Und wenn die CD wirklich nichts taugte? Ich meine, einige Leute witterten mit solchen Daten das große Geld«, sagte Gabriel.


      Sandra feixte. »Klar, möglich ist es. Ich glaube es aber nicht. Es gibt nämlich einige Stimmen, die behaupten, dass der Regierung damals das Eisen zu heiß war, weil damit einige angesehene Bürger des Freistaates in ernste Schwierigkeiten gekommen wären.«


      »Und die spannende Frage wäre jetzt, ob Richard Maurer vielleicht einer davon war. Immerhin wissen wir ja, dass der Mann mit Finanzen zu tun hat.«


      »Genau. Darüber habe ich allerdings nichts im Netz gefunden. Die Namen der Profiteure sind ja nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Wir sollten die Herren also unbedingt danach fragen.«


      Gabriel sah Sandra versonnen an. Dann sagte er: »Ich denke, diese Informationen werden uns unsere Gespräche mit den Herren um einiges erleichtern. Gute Arbeit, Kollegin.«


      »Danke, Chef. Wie geht’s denn jetzt überhaupt weiter? Wollen wir noch einmal versuchen, das Tatwerkzeug zu finden?«


      Gabriel schüttelte den Kopf: »Das hat nach dem Schneefall gar keinen Sinn. Nein, ich schlage vor, dass wir Puzzle spielen.«


      Sandra wusste, was der Kommissar meinte. Sie würden sämtliche Anwesenden einzeln vernehmen und auf diese Weise versuchen, ein Bild der Ereignisse zu gewinnen. »Das wird kein Spaziergang. Die Nerven der meisten liegen blank«, erklärte Sandra.


      »Das stimmt. Obwohl mir einige der Anwesenden noch viel zu ruhig sind … Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen wissen, was hier vorgestern Abend und in der Nacht passiert ist. Wenn sich die Aussagen der Befragten decken, ist es gut. Und wenn sie voneinander abweichen, ist es umso besser. Dort, wo gelogen wird, liegt die Wahrheit meistens nicht fern.«


      Sandra lächelte. Gabriels Aphorismen waren immer wieder wunderbar. »Also schön, wann wollen wir anfangen?«


      »Gleich. Aber erst muss ich noch einen Anruf machen«, sagte Gabriel und zückte sein Handy.


      »Beim LKA?«


      »Ja, da auch.«


      Schulterzuckend kehrte Sandra in die Hütte zurück. Nur mit halbem Ohr hörte sie noch, wie der Kommissar eine Nummer wählte, dann seinen Namen nannte und sagte: »Tierklinikum Starnberg? Gabriel hier. Ich möchte bitte meinen Hund sprechen.«


      Daraufhin hörte sie ihn zunächst fluchen, dann aber mit sanfter Stimme in den Hörer säuseln – mit einer Zärtlichkeit, die der Kommissar nur für ein Lebewesen auf diesem Planeten aufbrachte. Seine geliebte Mutter.


      Der Kommissar und seine Assistentin richteten in zwei ungenutzten Gästezimmern Verhörräume ein, damit sie die Anwesenden parallel befragen konnten. Gabriels erster Gesprächspartner war Peter Weidinger. Der groß gewachsene Politiker betrat das Zimmer, schloss sorgfältig die Tür hinter sich und sagte dann in vertraulichem Tonfall: »Gut, dass wir endlich Zeit finden, unter vier Augen zu sprechen, Kommissar. Von meiner Seite aus hätten wir das schon gestern Abend tun müssen. Also, klären Sie mich auf, was Sie bisher herausgefunden haben!«


      Gabriel sah Weidinger überrascht an. »Ich muss Sie enttäuschen, Herr Minister. Erstens werde ich meine Erkenntnisse nicht mit Ihnen teilen. Und zweitens ist das hier nicht im engeren Sinne ein Gespräch, sondern ein Verhör.«


      Weidinger lachte, als hätte Gabriel einen Scherz gemacht. »Schon recht, Herr Kommissar. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber Sie haben doch nicht vor, mich genauso zu behandeln wie die anderen? Ich meine, wo kämen wir da hin? Ich bin immerhin der bayerische Innenminister!«


      Gabriel schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein. Dann sagte er mit möglichst höflicher Stimme: »Ihnen steht natürlich aufgrund Ihrer Immunität das Recht zu, sich den Ermittlungen zu entziehen, Herr Minister. Allerdings führt das sicherlich nicht dazu, dass ich und meine Kollegin Sie von der Liste der Verdächtigen streichen. Ganz im Gegenteil …«


      Weidinger starrte Gabriel entgeistert an. Dann aber kehrte das selbstbewusste Lächeln auf sein Gesicht zurück, und er sagte: »Wenn es eines gibt, was ich wirklich schätze, dann ist es eine unabhängige Polizei. Vorbildlich, Herr Kommissar. Bayern bräuchte Männer wie Sie! Aber gut, ich werde selbstverständlich kooperieren und alle Ihre Fragen beantworten. Dennoch würde mich wirklich interessieren, warum Sie eigentlich so sicher sind, dass wir es mit einem Verbrechen zu tun haben.«


      Gabriel wies mit der Hand auf einen Stuhl und bedeutete Weidinger, sich zu setzen. Dann räusperte er sich und sagte: »Ich bin seit gut dreißig Jahren im Polizeidienst, Herr Minister, die meiste Zeit davon bei der Kripo. Auch wenn Sie es mir nicht glauben werden, aber ich kann mich an jeden einzelnen Toten erinnern, den ich während dieser Zeit gesehen habe … Was ich damit sagen möchte, ist, dass ich über ein wenig Erfahrung verfüge. Christian Brandl ist erschlagen worden, vorsätzlich und heimtückisch. Daran kann kein Zweifel bestehen.«


      Weidinger beugte sich so weit zu Gabriel vor, dass der Kommissar die Aknenarben auf dem Gesicht des Politikers erkennen konnte. Er sagte leise: »Seit dreißig Jahren … das ist eine beeindruckend lange Zeit. Aber es wäre doch wirklich schade, wenn Ihre bisher so rühmliche Karriere ausgerechnet hier in den bayerischen Alpen jäh abstürzen würde …«


      Gabriel sah den Politiker überrascht an. War das die Kooperation, die Weidinger versprochen hatte? Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte er: »Werden Sie ruhig deutlicher, Herr Minister.«


      »Selbst wenn Sie recht hätten, Herr Kommissar, und mein guter Freund Brandl ist wirklich Opfer eines Verbrechens geworden – etwas, was ich mir wirklich nicht vorstellen kann –, dann sollten wir die Dinge dennoch von einer höheren Warte aus betrachten.«


      »Dann betrachten Sie doch mal«, gab Gabriel zurück.


      »Stellen Sie sich bitte einmal vor, was es für Folgen haben würde, wenn öffentlich bekannt wird, dass der Generalsekretär der Christlich Sozialen Union umgebracht worden ist! Und zwar in den Bergen seiner bayerischen Heimat, und auch noch im Beisein des Fraktionsvorsitzenden und des Innenministers! Ahnen Sie überhaupt, was das bedeuten würde?«


      »Ja, ich ahne. Aber ich kann mir auch sehr gut vorstellen, was passiert, wenn öffentlich wird, dass ein bayerischer Innenminister versucht hat, die Aufklärung eines Verbrechens zu verhindern …«


      Weidingers gerade noch angespannter Gesichtsausdruck wandelte sich schlagartig und wurde übertrieben liebenswürdig. »Ich bitte Sie, Herr Kommissar. Die Aufklärung verhindern? Aber niemals! Ich versuche doch nur, Ihnen ein Gefühl für die Verantwortung zu vermitteln, die auf Ihren Schultern lastet.«


      »Sie lastet in der Tat. Aber das ist mein Beruf.«


      »Nehmen wir einfach einmal an, dass Sie sich getäuscht haben und der Christian eben doch durch einen Unfall ums Leben gekommen ist … wenn wir dann wieder in München sind, bin ich mir sicher, dass das Land Bayern sich für den großen Einsatz, den Sie erbracht haben, erkenntlich zeigen würde. Genau wie die CSU und ich persönlich. Da kommt schon eine Summe zusammen, die für einen gemütlichen Lebensabend reicht, Herr Gabriel.«


      Peter Weidinger lächelte so freundlich, als könnte er kein Wässerchen trüben. Gabriel aber entging nicht das leise Glimmen in den Augen des Politikers. Eine seltene und faszinierende Mischung aus übergroßem Selbstvertrauen, einem beißenden Ehrgeiz und … Angst. Der Mann wusste genau, was hier auf dem Spiel stand. Seine Karriere. Und vielleicht noch mehr.


      Wolf Gabriel beschloss, den Bestechungsversuch des Ministers einfach zu ignorieren und stattdessen genau das zu tun, was er sich vorgenommen hatte. Nämlich Puzzle zu spielen.


      Er sah Weidinger ganz direkt an und fragte: »Haben Sie Richard Maurer eigentlich schon früher einmal gesehen? Ich meine, bevor er gestern Abend hier auf der Hütte angekommen ist?«


      »Wie bitte?«


      »War meine Frage unklar?«


      »Nein, nein.«


      »Dann antworten Sie doch bitte.«


      Das tat Weidinger dann auch, und zwar auf eine Art, die den Kommissar vollkommen überraschte.


      Zur gleichen Zeit saß Sandra Berger zwei Zimmer weiter und führte ein überraschend lebhaftes Gespräch mit Alam Chijoke – überraschend deshalb, weil der Ghanaer fließend und akzentfrei Deutsch sprach. Bisher hatte Sandra den Eindruck gehabt, dass der Schwarze gar nicht so richtig verstand, was eigentlich am Tisch gesprochen wurde, und sich deshalb die meiste Zeit in der Küche aufhielt. Aber da hatte sie sich getäuscht.


      Alam Chijoke, der Sandras Irritation bemerkte, lächelte sie mit seinen strahlend weißen Zähnen freundlich an und sagte: »Jaja, so seid ihr Deutschen. Ihr seht einen Schwarzen und denkt, dass er gerade aus der afrikanischen Steppe gekommen ist und wahrscheinlich nur eine seltsame Sprache mit Klicklauten und vielen Os und Us spricht. Ist aber nicht so. Ich bin in Augsburg groß geworden, wo meine Eltern seit den Siebzigerjahren leben. Es stimmt zwar, dass ich einen ghanaischen Pass habe, allerdings bin ich erst einmal im Leben dort gewesen. Furchtbares Land, glauben Sie mir. Schmutzig und unterentwickelt. Da bringen mich keine zehn Pferde mehr hin.«


      Sandra senkte beschämt die Augen. »Das tut mir wirklich leid, Herr Chijoke. Ich wollte wirklich nicht …«


      »Ach, lassen Sie es gut sein. Ich bin ja selbst schuld, wenn ich die meiste Zeit in der Küche bleibe. Aber wissen Sie, ich gehe diesen Politiker-Typen möglichst aus dem Weg. Sonst wird mir immer nur schlecht. Die sind schwärzer als ich, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Sandra lachte. »Das kann ich gut verstehen. Aber erzählen Sie mir doch lieber, wieso Sie überhaupt hier sind.«


      Alam Chijoke zuckte mit den Schultern. »Na, wegen Meixner natürlich. Er ist der Boss, er entscheidet. Wobei ich natürlich froh bin, dabei sein zu dürfen.« Er rieb in einer deutlichen Geste Daumen und Zeigefinger aneinander.


      »Ist es denn das erste Mal, dass so ein Treffen stattfindet?«


      »Nein. Die drei CSU-Vögel treffen sich jedes Jahr und holen immer einen berühmten Koch dazu. Ich war auch schon ein paarmal dabei … ich meine natürlich, mit Meixner. Schlimm, diese Sache. Obwohl ich Brandl nicht gemocht habe.«


      »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, gilt das ja für alle drei.«


      »Ja, aber er war besonders abstoßend. Ich habe mal zufällig mit angehört, wie er mit seinen Freunden über mich geredet hat. Er meinte, jemand wie ich könne auch mit einem deutschen Pass niemals ein Deutscher sein … Als ihm dann auffiel, dass ich zugehört hatte, suchte er mich später auf und meinte, ich solle seine Worte nicht falsch verstehen. Er als Generalsekretär müsse so etwas halt sagen …«


      »Widerlich«, sagte Sandra.


      »Ja, wobei ich nicht weiß, was ich eigentlich schlimmer fand, seinen Rassismus oder seine Verlogenheit.«


      Sandra nickte. »Kommen wir auf das aktuelle Treffen der drei. Haben Sie denn in den zurückliegenden Tagen etwas bemerkt, was uns weiterhelfen könnte? Besonders natürlich in der vorvergangenen Nacht?«


      Das strahlende Lächeln verschwand aus Chijokes Gesicht und machte einer nachdenklichen Miene Platz. »Ja, da war schon etwas, obwohl ich es zunächst nicht für wichtig gehalten habe. Die drei Politiker haben ja die meiste Zeit einfach am Tisch gesessen und miteinander geredet. Dabei wurde es auch schon mal lauter. Vor allem der Weidinger schreit ganz gerne durch die Gegend. Aber das schien normal zu sein. Die waren hinterher nie wirklich sauer aufeinander, schon gar nicht, wenn Meixner und ich dann wieder ein paar Leckereien auftischten. In dieser Nacht aber war das anders. Ich musste irgendwann nachts mal raus, und da habe ich jemanden weinen gehört. Natürlich dachte ich zuerst, dass das nur diese Frau Maurer sein kann …«


      »Aber sicher sind Sie sich nicht?«


      »Nein, ich habe es ja nur durch die Tür hindurch gehört. Dann bin ich wieder ins Bett gegangen, konnte aber eine Weile nicht einschlafen. Tja, und so eine gute Stunde später habe ich wieder etwas gehört. Da haben sich zwei gestritten, und zwar richtig laut. Ich konnte nicht genau verstehen, worum es ging, aber es war heftig. Ich dachte noch, dass diese Politiker wirklich verrückt sind und einfach nie Ruhe geben können. Nicht einmal mitten in der Nacht. Und dann noch draußen vor der Tür, im Freien, nachts und in den Bergen. Aber dann sind sie wieder reingekommen, und ich bin eingeschlafen. Und, na ja, am nächsten Morgen war der Brandl tot.«


      Sandra nickte nachdenklich. Ein Weinen und ein Streit. Zumindest Letzteren hatte auch Marion Hoiser gehört, wie sie ihnen schon gestern Abend erzählt hatte.


      »Wissen Sie noch, wie spät es ungefähr war, als Sie die Geräusche gehört haben?«


      Chijoke schob die Unterlippe vor. »Ich schätze mal, das mit dem Weinen war vielleicht so um zwei Uhr morgens. Und der Streit dann eine Stunde später.«


      Sandra lächelte. »Danke, Herr Chijoke. Sie haben uns sehr geholfen.«


      Einige Stunden später fühlte Gabriel sich wie ein Arzt im Sprechzimmer. Jedes Mal, wenn er seinen Gesprächspartner entlassen hatte, hätte er am liebsten laut gerufen: »Der Nächste bitte!«


      Inzwischen zog wieder ein verführerischer Duft nach köstlichem Essen durch die Hütte. Gabriel tippte auf Wild, vielleicht Reh. Und dazu zauberte Meixner vermutlich etwas mit Trüffeln, möglicherweise einen Jus, was wirklich eine hervorragende Kombination wäre.


      Allerdings verspürte er zu seiner eigenen Überraschung trotzdem keinen Hunger. Vermutlich lag es an den vielen Lügen, die er den ganzen Tag über aufgetischt bekommen hatte. Sie hatten ihm den Appetit verdorben.


      Weidinger hatte ihm zwar etwas ausgesprochen Interessantes über Brettschneider und Maurer mitgeteilt, ansonsten aber behauptet, dass das Verhältnis zwischen ihm, Brettschneider und Brandl ungetrübt gewesen sei. Freundschaftlich geradezu. Und nein, er könne sich keinen, aber auch gar keinen Grund vorstellen, warum irgendjemand einen so anständigen Mann wie Christian Brandl umbringen wollte. Das anschließende Gespräch mit Brettschneider war ähnlich seltsam verlaufen. Der Mann war ihm zwar sympathischer als Weidinger, in Sachen Lügen aber übertrumpfte er den Minister noch. Brettschneider hatte felsenfest behauptet, Maurer noch nie zuvor in seinem Leben gesehen zu haben – oder wenn doch, dann könne er sich nicht daran erinnern. Ein Politiker wie er habe es ja täglich mit Hunderten von Gesichtern zu tun. Auch er lobte Brandl als anständigen und innovativen Geist, der für eine neue, modernere CSU stehe. Das wäre zwar nicht unbedingt sein eigenes Anliegen, denn er werde vor allem von der älteren, konservativen Wählerschaft gestützt. Aber es müsse eben auch Leute wie Brandl geben, die die Partei in die Zukunft führten.


      Ein kniffeliger Fall war Marion Hoiser gewesen. Ihr Hass auf Politiker war so ausgeprägt, dass Gabriel schon überlegt hatte, die Frau einfach präventiv in Haft zu nehmen. Es hatte ihn einige Mühe gekostet herauszufinden, was hinter dieser Abneigung steckte. Schließlich aber gestand ihm die Hüttenwirtin, dass ihr Verlobter seit vier Jahren in Haft saß. Unschuldig natürlich. Und kein Politiker sei bereit gewesen, sich für den Mann einzusetzen.


      »Weswegen ist Ihr Verlobter denn in Haft?«, hatte Gabriel gefragt.


      »Wegen gar nichts, ich sag’s Ihnen doch.«


      »Gut, was wird ihm denn fälschlicherweise vorgeworfen?«


      »Na, dass er einen erschlagen hat. Unten in Garmisch, wegen seiner Schulden … Dabei war er’s nicht. Das hat er mir doch geschworen!«


      Wirklich seltsam war einzig und allein das Gespräch mit Ruth Maurer verlaufen. Die Frau war ganz offensichtlich zutiefst verstört, was angesichts der Umstände sicherlich nicht ungewöhnlich war. Andererseits hatte sie bemerkenswert reagiert, als Gabriel sie fragte, ob sie in der Nacht etwas Auffälliges beobachtet habe. »Meine Aufgabe, Herr Gabriel, ist es, die Augen zu verschließen. Das habe ich auch in der Nacht, als Christian Brandl gestorben ist, getan. Mich dürfen Sie also nicht fragen.«


      »Ich frage Sie aber.«


      »Ich kann Ihnen nichts sagen.«


      »Herrgott, Frau Maurer! Wir haben es mit einem Mord zu tun! Aus welchem Grund Sie auch immer glauben, schweigen zu müssen, vergessen Sie ihn! Sie haben die Pflicht, mir zu sagen, was passiert ist.«


      »Ich weiß es nicht, Herr Gabriel. Ich weiß es wirklich nicht.«


      Gabriel hatte nicht das Gefühl, dass sie log. Die Wahrheit aber hatte sie ganz bestimmt auch nicht gesagt.


      Gabriel warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon halb sechs und höchste Zeit für eine Unterbrechung. Er stieg hinab ins Erdgeschoss, um sich mit einer Tasse Kaffee zu stärken und danach seinen letzten Gesprächspartner zu sich zu bitten: Alois Meixner.


      Es würde ihm schwerfallen, mit dem Koch ausnahmsweise nicht über Rezepte zu sprechen. Aber es half nichts, Meixner war in der Mordnacht in der Hütte gewesen. Und damit war er genauso verdächtig wie alle anderen.


      Unten angekommen beschloss Gabriel spontan, dass es viel passender war, den Koch an der Stätte seines Wirkens zu befragen, nämlich in der Küche. Er hatte Meixner immer schon gern einmal in Aktion sehen wollen – und so betrat Gabriel kurzerhand und ohne Voranmeldung die heiligen Hallen der Kochtöpfe.


      Zu seinem Erstaunen fand er Meixner auf einem Hocker sitzend vor, wo er konzentriert Kartoffeln schälte, während Alam Chijoke sich mit flotten Bewegungen am Herd zu schaffen machte. Als die beiden Gabriel bemerkten, schien ihnen das im höchsten Maße peinlich zu sein.


      »Herr Kommissar, warum haben Sie denn nicht angeklopft? Ich bitte Sie! Hier ist nicht der Ort für Sie!«, rief Meixner aus, ließ das Schälmesser fallen und drängte Gabriel mehr oder weniger unsanft aus der Küche.


      Gabriel hob in einer Geste der Unschuld die Hände. »Es tut mir wirklich leid, Maestro … ich wollte bestimmt nicht …«


      Meixner wurde sofort wieder versöhnlich. »Ist schon gut. Verzeihen Sie mir meine Grobheit, nur … es gibt allerlei Geheimnisse meiner Kochkunst, die auch welche bleiben sollten.«


      »Das verstehe ich vollkommen.«


      »Sie wollten mit mir sprechen?«


      »Wenn es denn passt, Herr Meixner. Sonst auch gerne nach dem Essen.«


      Der Koch deutete eine Verbeugung an, erklärte noch einmal in blumigen Worten, dass auch ein Sternekoch sich niemals vor den einfachen Arbeiten der Küche drücken dürfe – Gemüse putzen, Fonds aufsetzen, Fleisch marinieren –, und sicherte Gabriel zu, nach dem Abendessen habe er jede Menge Zeit für ihn und seine Fragen.


      Gabriel nutzte die Zeit bis zum Essen, um mit Sandra die Ergebnisse des Tages zu besprechen.


      Noch fehlten zwar zu viele Teile des Puzzles für ein vollständiges Bild, aber sie waren doch einige Schritte weitergekommen.


      So hatte Sandra von dem alten Toni Hoiser Alam Chijokes Beobachtungen bestätigt bekommen. Auch der alte Mann hatte in der Nacht ein Weinen und einige Zeit später draußen im Freien einen lauten und heftigen Streit gehört. Er hatte zwar nicht sagen können, wer das gewesen war, aber es sei doch recht ruppig zur Sache gegangen. Irgendwann schien einer der beiden Männer wutentbrannt zurück in die Hütte gelaufen zu sein. Kurz darauf habe er die Stubentür erneut gehört und vermutet, dass auch der zweite Streiter zurückgekehrt sei.


      Sandra lächelte zufrieden und sagte: »Ich will nicht voreilig sein, aber ich könnte mir vorstellen, dass die Sache mit der MAB vielleicht doch eine falsche Spur ist.«


      »Was ist denn deiner Meinung nach die richtige Spur?«


      »Na ja, das Weinen einer Frau, das Streiten zweier Männer … diese Geräusche erzählen doch eine ziemlich deutliche Geschichte, oder? Und jetzt mal ehrlich, Wolf. Die Auswahl an Mordmotiven ist nicht sonderlich groß. Wenn es nicht um Geld geht, geht es meistens um Eifersucht. Es fragt sich nur, wer von den Anwesenden hier Teil des Dramas ist!«


      Wolf Gabriel nickte nachdenklich. Es lag auf der Hand, dass das Puzzleteilchen, das er von Peter Weidinger erhalten hatte, genau in die Lücke hineinpasste, die Sandra geschildert hatte. »Ich habe Peter Weidinger auf die Sache mit dem Foto angesprochen. Er hat gar nicht lange herumgedruckst und mir eine interessante Geschichte erzählt. Die stützt deine Vermutung mit der Eifersucht. Die entscheidende Verbindung zwischen ihnen und dem Ehepaar Maurer ist nämlich in der Tat nicht die Sache mit der MAB. Das sei ja ohnehin Schnee von gestern, sagte Weidinger. Nein, die eigentliche Verbindung sei eher privater Natur und beträfe das Ehepaar Maurer und Brettschneider.«


      »Ach, dann hat der Brettschneider etwas mit der Maurer?«


      »So direkt wollte Weidinger das nicht sagen. Er meinte, er wolle seinen Freund keinesfalls belasten … Aber dann hat er doch zugegeben, dass er total überrascht war, als Richard und Ruth Maurer an dem Abend zur Tür hereinkamen. Ihm sei sofort klar gewesen, dass das kein Zufall sein konnte.«


      »Die heimliche Geliebte sucht ihren Geliebten auf und hat dabei auch noch den eigenen Ehemann im Schlepptau … klingt seltsam. Aber auszuschließen ist es nicht. Es würde jedenfalls erklären, warum Brettschneider immer noch leugnet, die beiden zu kennen.«


      »Allerdings frage ich mich, wieso dann Brandl das Opfer ist. Im klassischen Eifersuchtsdrama müsste doch entweder der Ehemann den Liebhaber erschlagen oder umgekehrt.«


      Sandra lächelte pfiffig. »Eigentlich hast du recht, Wolf. Aber wir reden hier über Politiker. Für die bedeutet Wissen Macht. Was, wenn Brandl genau wie Weidinger von der Affäre wusste und versucht hat, Kapital aus der Geschichte zu schlagen?«


      »Du meinst, Brandl könnte versucht haben, Brettschneider mit der geheimen Liebschaft unter Druck zu setzen? Du hast recht, das klingt nach Politik.«


      Sandra seufzte. »Das Ganze ist ziemlich dünn, aber sonst haben wir nichts, oder? Das heißt, was ist eigentlich mit Meixner? Hast du mit dem schon geredet?«


      Gabriel nickte zögerlich. »Ja, ja, habe ich. Und später wollen wir uns noch einmal zusammensetzen.«


      »Ich hoffe, dass ihr nicht die ganze Zeit nur über Rezepte redet. Sondern auch über den Fall.«


      »Hältst du ihn etwa für verdächtig?«, fragte Gabriel mit einem seltsamen Tonfall.


      Sandra zuckte mit den Schultern. »Im Moment möchte ich einfach noch niemanden von der Liste streichen. Auch Meixner nicht.«


      Der Kommissar seufzte. Natürlich hatte Sandra recht. Obwohl Meixner eigentlich nicht als Mörder infrage kam. Der Mann war nicht einfach nur Koch, der war Künstler! Ein herausragender Vertreter seiner Zunft! Warum sollte so jemand einen CSU-Politiker erschlagen?


      Nachdem das Abendessen ohne weitere Vorfälle vorübergegangen war, zogen sich die Gäste frühzeitig auf ihre Zimmer zurück. Gabriel, der noch eine Weile im Flur im ersten Stock stand, hörte das laute Geräusch zahlreicher Schlüssel, die sorgfältig in den Schlössern der Zimmertüren herumgedreht wurden.


      Der Kommissar verabschiedete sich von Sandra und begab sich ebenfalls in sein Zimmer. Er hoffte inständig, in dieser Nacht leichter in den Schlaf zu finden. Er war unbeschreiblich müde. Im Bett dachte Gabriel an das, was Sandra über Meixner gesagt hatte. Er selbst hatte nach dem Essen noch kurz mit dem Koch gesprochen, natürlich doch über Rezepte. Dabei hatte ihn der Maître erneut mit allerlei obskuren Ansichten irritiert. Ein Taleggio, der aus Sizilien stammte? Ein Sorbet mit Sahne? Lardo, den man angeblich nicht zu Fisch servieren dürfe? Nun, vermutlich war genau dies das Geheimnis eines wahren Küchenmeisters, erklärte Gabriel sich Meixners Behauptungen. Der echte Könner warf einfach alle Regeln über Bord und überließ sich ganz der eigenen Intuition …


      Was den eigentlichen Fall anging, so war sich Gabriel fast sicher, Meixner aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen zu können. Der Koch kannte alle drei CSU-Politiker zwar seit vielen Jahren, aber ein mögliches Mordmotiv schien weit und breit nicht in Sicht. Im Gegenteil, Meixner profitierte von seinen Verbindungen, er durfte unter anderem auf dem CSU-Neujahrsempfang kochen, auf den Sommerfesten der Landesvertretung in Berlin und natürlich auch auf privaten Festen der Spitzenpolitiker. Und wer beißt schon die Hand, die einen füttert? Von Töten ganz zu schweigen.


      Es war gegen drei Uhr morgens, als Gabriel plötzlich von einem gellenden Schrei aus dem Schlaf gerissen wurde. Er war sofort hellwach. Mit einer Geschmeidigkeit, die der sonst so träge Kommissar selten an den Tag legte, sprang er aus dem Bett und riss die Zimmertür auf.


      »Was ist passiert?«, schrie er in die Dunkelheit. Er sah andere Gäste verstört aus ihren Zimmern kommen, darunter auch Sandra, die das Zimmer direkt neben ihm bewohnte.


      »Kann mal jemand bitte das Licht anmachen …«, rief sie energisch.


      Tatsächlich flammte das Deckenlicht auf und zeigte ein Szenario, das unter anderen Umständen amüsant gewesen wäre. Die anwesenden Männer standen in Pyjamas auf dem Flur und hielten Gegenstände in die Höhe, die sie in der Schnelle als Waffe auserkoren hatten – Brettschneider einen Regenschirm, Maurer eine Blumenvase und Weidinger gleich einen Stuhl.


      Erst mit leichter Verzögerung bemerkten die Anwesenden Ruth Maurer, die im Nachthemd in der Tür des kleinen Toilettenraums am Ende des Flurs stand und mit zitternder Hand zur Treppe zeigte.


      »Was ist passiert, Frau Maurer?«, fragte Sandra.


      »Er war da.«


      »Wer war da?«


      »Ich weiß es nicht. Ein Mann.«


      »Kommen Sie, sagen Sie uns, was Sie gesehen haben.«


      Ruth Maurer atmete ein paarmal tief ein und aus, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich weiß es wirklich nicht, es war ja dunkel. Ich bin aufs Klo gegangen und wollte gerade wieder ins Zimmer zurück, da sah ich, wie er über den Flur schlich.«


      »Vielleicht wollte noch jemand aufs Klo?«, schaltete Gabriel sich ein. Er wandte sich an die Umstehenden: »War irgendeiner von Ihnen auch gerade hier draußen, um einem Bedürfnis nachzugehen?«


      Alle schüttelten die Köpfe. Gabriel zählte nach und kam zu dem Schluss, dass ohnehin nur Toni Hoiser als nächtlicher Herumschleicher infrage kam. Alle anderen Männer standen hier im Flur. Es sei denn …


      In diesem Augenblick kam Marion Hoiser die Treppe herauf. Sie hielt ein Küchenbeil in der Hand und fragte: »Was ist denn hier los? Habts ihr den Mörder gefangen?«


      Ohne auf ihre Frage einzugehen, erkundigte sich Gabriel: »Wo ist Ihr Vater, Frau Hoiser?«


      »Der liegt unten im Bett. Er wollte auch aufstehen, aber ich hab ihm gesagt, dass er liegen bleiben soll. Ich bitt Sie, er ist vierundachtzig Jahre alt.«


      »Schon gut.« Der Kommissar winkte ab und wandte sich wieder an Ruth Maurer: »Versuchen Sie den Mann zu beschreiben, den Sie gesehen haben.«


      Die Frau zitterte immer noch, zuckte jetzt hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, es war ja ziemlich dunkel. Er hatte etwas in der Hand. Ich konnte es nicht sehen. Vielleicht eine Waffe. Er hat sich gebückt und durch die Schlüssellöcher gesehen.«


      »Was ist passiert, nachdem Sie geschrien haben? Ich meine, unmittelbar danach?«, fragte Sandra.


      »Ich bin sofort zurück in die Toilette und habe mich eingeschlossen. Ich glaube, er ist weggerannt. Ich habe eine Tür gehört.«


      Alle sahen sich mit betretenen Gesichtern an. Der Albtraum war wahr geworden. Der Mörder schlich nachts durchs Haus. Es war nur zu klar, was er vorhatte. Er war auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.


      Gabriel, im Bewusstsein seiner Verantwortung, hob beschwichtigend die Hände. »Machen Sie sich bitte keine Sorgen, meine Damen und Herren. Gehen Sie in Ihre Zimmer zurück und schließen Sie die Türen sorgfältig ab. Ich werde den Rest der Nacht wach bleiben und für Ihre Sicherheit sorgen. Notfalls mit Waffengewalt …«


      Insgeheim musste Gabriel an seine Waffe denken, die in diesem Moment unbeaufsichtigt auf seinem Nachttisch lag. Und dass es für jeden der Anwesenden ein Leichtes gewesen wäre, sie in den ersten chaotischen Minuten an sich zu nehmen …


      Nachdem alle in ihre Zimmer zurückgekehrt waren, blieben nur noch Sandra und Gabriel im Flur zurück.


      »Was hältst du davon?«, fragte die junge Kommissaranwärterin leise.


      Gabriel zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Aber vielleicht will unser Mörder wirklich erneut zuschlagen. Oder es ist etwas ganz anderes …«


      Sandra sah Gabriel neugierig an, aber der Kommissar schien keine weitere Erklärung abgeben zu wollen. Insgeheim dachte er an die seltsamen Geräusche, die er in der Nacht zuvor gehört hatte. Er fragte sich, ob vielleicht doch noch jemand in diesem Haus war, den sie bisher nicht kennengelernt hatten. Wobei er unwillkürlich an den Verlobten von Marion Hoiser denken musste, der angeblich im Gefängnis saß. Sandra musste das morgen unbedingt überprüfen.


      »Und du willst jetzt wirklich wach bleiben?«, fragte Sandra.


      Gabriel nickte. »Allerdings. Denn egal, was hier vor sich geht, ich finde, ein Toter genügt vollauf.«


      »Das stimmt. Dann weck mich doch einfach in zwei Stunden, und ich übernehme die nächste Wache.«


      »Einverstanden.«


      Gabriel sah seiner Kollegin nach, wie sie in ihr Zimmer zurückkehrte.


      Dann sah er sich unschlüssig um. Sollte er die nächsten zwei Stunden einfach auf dem Flur patrouillieren wie ein Soldat auf Wache? Oder konnte er es sich leisten, sich in sein Zimmer zu setzen und nur bei Bedarf herauszukommen?


      So oder so, es war bestimmt eine gute Idee, seine Dienstwaffe an sich zu nehmen. Gabriel ging den Flur hinab zu seinem Zimmer. Dort begab er sich zum Nachttisch, wollte die Waffe an sich nehmen und erstarrte. Der Platz, wo bis vor Kurzem die Sig Sauer gelegen hatte, war leer.


      Doch als wäre das nicht genug, hörte er plötzlich hinter sich ein heiseres Flüstern: »Guten Abend, Kommissar. Schließen Sie doch bitte Ihre Zimmertür, damit wir uns ungestört unterhalten können.«


      Gabriel hob instinktiv die Hände. »Ich mache alles, was Sie wollen.«


      Er erntete ein leises Lachen, und daraufhin sagte die Flüsterstimme: »Seien Sie nicht albern, Kommissar. Ich habe nicht vor, Sie zu erschießen.«


      Nachdem Gabriel die Tür geschlossen hatte, drehte er sich um und blickte auf den Stuhl in der Zimmerecke. Im schwachen Schein der Nachttischlampe saß ein untersetzter Mann mit ungepflegtem Vollbart und fettigen Haaren, der einen intensiven Geruch nach kaltem Rauch verströmte.


      »Wer sind Sie?«, fragte Gabriel.


      »Ich heiße Bernhard Schuster und bin Reporter bei der Münchner Abendzeitung. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Kommissar.«


      »Das Vergnügen ist ganz allein auf Ihrer Seite. Dann sind Sie vermutlich derjenige, den ich letzte Nacht herumschleichen gehört habe.«


      »In der Tat. Und beinahe hätten Sie mich auch erwischt. Aber die Treppe ist eine hervorragende Alarmanlage.«


      Gabriel verzog das Gesicht. »Es scheint Sie zu amüsieren, was hier vor sich geht, Herr Schuster.«


      Der Reporter grinste. »Das wäre übertrieben. Aber versetzen Sie sich in meine Lage. Bei solchen Ereignissen Zeuge zu sein ist für einen Reporter wie ein Sechser im Lotto.«


      »Haben Sie Ihre Redaktion etwa schon informiert?«


      »Nein, nein. Ich wollte warten, bis ich die ganze Story bringen kann. Sprich, bis wir zum Opfer auch den richtigen Täter gefunden haben.«


      Gabriel ließ sich mit einem leisen Stöhnen auf seinem Bett nieder. »Seit wann sind Sie eigentlich hier in der Hütte, Herr Schuster?«


      »Seit fast einer Woche. Ich wusste ja nicht genau, wann die ehrenwerte CSU-Spitze hier eintreffen würde. Und ich wollte auf jeden Fall vorher hier sein.«


      »Sie halten sich seit einer Woche in der Hütte versteckt?«, fragte Gabriel beeindruckt. Der Reporter zeigte immerhin Einsatz.


      »So schwer war das nicht. Die obere Etage wird ja nicht mehr genutzt. Und der Dachboden auch nicht. Es war ein wenig kalt und ungemütlich. Aber ich hatte mir die entsprechende Ausrüstung mitgebracht. Zelt, Schlafsack, genug zu essen. Allerdings würde ich viel darum geben, endlich mal wieder einen heißen Kaffee zu trinken.«


      »Gar keine schlechte Idee, das mit dem Kaffee. Lassen Sie uns doch einfach runter in die Küche gehen, dort können wir uns auch besser unterhalten als hier oben.«


      »Meinen Sie das ernst?«, fragte Schuster und strahlte in Vorfreude.


      »Natürlich. Wir sollten nur darauf achten, dass wir keinen Lärm machen. Ich vermute, ich bin zurzeit der Einzige, der von Ihrer Anwesenheit weiß? Gut, so sollte es möglichst auch bleiben. Ach ja, und geben Sie mir doch bitte meine Dienstwaffe zurück.«


      Der Journalist stand auf und reichte Gabriel anstandslos die Waffe. Er hatte sie nicht einmal entsichert, wie der Kommissar erleichtert feststellte.


      Erst jetzt war er bereit, dem Mann seine Geschichte wirklich zu glauben. Davor hatte er immer noch damit gerechnet, vielleicht gerade seine letzten Lebensminuten zu durchleben.


      Nachdem Gabriel unten in der Küche einen starken Kaffee aufgebrüht hatte, zündete Schuster sich eine Zigarette an. Der Reporter sog den Rauch tief in die Lungen und stieß ihn mit einem behaglichen Seufzen wieder aus. »Hab’s mir in den zurückliegenden Tagen fast ganz verkniffen. Gott, das war vielleicht hart.«


      »Ja, ja. Kommen wir lieber zur Sache. Wissen Sie, wer Christian Brandl getötet hat?«


      Schuster grinste schief. »Nein, natürlich nicht. Wenn ich was gesehen hätte, hätte ich längst Alarm geschlagen.«


      Gabriel war enttäuscht, aber er glaubte dem Reporter. »Was soll’s. Aber vielleicht können Sie trotzdem ein paar brauchbare Hinweise beisteuern.«


      »Ganz bestimmt sogar. Was wollen Sie wissen?«


      »Als Erstes würde mich interessieren, warum die drei überhaupt hierhergekommen sind. Ist das wirklich eine Tradition unter Freunden?«, fragte Gabriel.


      Schuster warf ihm einen überheblichen Blick zu. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, oder?«


      »Dann klären Sie mich doch bitte auf.«


      »Vergessen Sie zunächst mal das Wort Freunde, Kommissar. Wir reden hier über drei Berufspolitiker. Die wissen gar nicht, was Freundschaft ist.«


      »Immerhin gehen sie gemeinsam wandern.«


      »Klar, weil sie eine Seilschaft sind, und zwar seit vielen Jahren. Aber egal. Tatsache ist, dass es diesmal einen ganz besonderen Anlass für das Treffen gab. Es ging darum, auszuklüngeln, wer der nächste bayerische Ministerpräsident wird.«


      Gabriel pfiff überrascht durch die Zähne, hielt sich dann aber selbst die Hand vor den Mund. »Ach, steht das denn zur Debatte? Ich dachte, der jetzige säße fest im Sattel. So in der Art von Strauß, also einer, den das Land noch die kommenden zehn Jahre ertragen muss.«


      »Machen Sie Witze, Kommissar? Der jetzige Amtsinhaber hat fertig, und zwar auf ganzer Linie. Die Zeiten, in denen sich der Mann an der Spitze wie ein Bulldozer benehmen kann, sind auch in Bayern vorbei. Nein, nein, der hat es sich mit so ziemlich jedem verscherzt, der im Land oder in der Partei etwas zu sagen hat. Glauben Sie mir, der bleibt nur noch so lange im Amt, bis man einen geeigneten Nachfolger präsentieren kann. Tja, und man muss nun wirklich kein Intimus sein, um zu wissen, dass dafür nur einer von drei Männern infrage kommt.«


      »Weidinger, Brettschneider oder Brandl. Nur dass Letzterer nun frühzeitig aus dem Rennen geschieden ist«, sagte Gabriel.


      Schusters Lachen ging in ein Husten über. »Ich mag Ihren Humor, Kommissar. So etwas hätte ich bei Polizisten gar nicht erwartet.«


      »Dasselbe dachte ich von Journalisten.«


      »Na, jedenfalls war klar, dass das Treffen auf der Hütte nicht ohne Hauen und Stechen abgehen würde. Wenn es ums höchste Amt im Staate geht, hört jede Rücksicht auf. Aber dass sie sogar vor einem Mord nicht zurückschrecken …«


      »Falls es einer der Politiker war. Wir wissen es noch nicht.«


      »Stimmt. Aber was wir wissen, ist, dass die drei hier oben mit harten Bandagen gekämpft haben. Es ging um alles oder nichts. Jeder der drei hat versucht, die anderen beiden davon zu überzeugen, dass sie auf eine Kandidatur besser verzichten sollten.«


      »Und wie ging das?«


      »Zum Beispiel, indem man ihnen klarmacht, dass sie zu viele Leichen im Keller haben.«


      »Was wäre das zum Beispiel?«, fragte Gabriel.


      »Da kommt eine ganze Menge infrage. Politische Fehler in der Vergangenheit, sexuelle Eskapaden, Bestechung, was weiß ich. Kein Politiker ist sauber. Die Frage ist nur, wie massiv die Schweinereien sind, die derjenige begangen hat. Und wer alles davon weiß.«


      Gabriel nickte nachdenklich. »Sexuelle Eskapaden? Das klingt nach einer richtigen Spur. Und wie peinlich muss es erst sein, wenn die Frau, mit der man etwas hatte oder hat, auf einmal überraschend hier auftaucht.«


      Der Reporter sah Gabriel überrascht an. »Sie meinen Ruth Maurer? Nein, nein, vergessen Sie es, Kommissar. Mit so etwas ist sogar hier in Bayern kein Politiker mehr erpressbar. Denken Sie an den Amtsinhaber. Der zeugt fröhlich außereheliche Kinder, und es hat seiner Karriere nicht geschadet …«


      »Dann glauben Sie etwa, dass das Ehepaar Maurer zufällig hier aufgetaucht ist? Und dass es stimmt, dass die beiden sich verlaufen haben?«


      »Natürlich nicht. Trotzdem sehe ich die Verbindung nicht.«


      »Wenn es nicht um Eifersucht geht, dann ist es möglicherweise die MAB-Affäre. Schon mal davon gehört?«


      »Natürlich. Das ist einer der größten Skandale, den die bayerische Politik in den vergangenen Jahren erlebt hat. Oder besser gesagt, den sie unter den Teppich gekehrt hat. Ein Wunder, dass dafür keine Köpfe rollen mussten.«


      »Tja, vielleicht ist deswegen nun der von Brandl gerollt …«


      Schuster grinste seltsam. »Ja, vielleicht. Aber gehen wir doch einfach auf Nummer sicher und hören uns die Sache an.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »So, wie ich es sage.«


      Schuster stand auf und schlich leise hinüber in den Gastraum. Dort ließ er sich auf die Knie sinken und verschwand unter dem großen Esstisch in der Mitte des Raumes. Als er ein paar Sekunden später wieder auftauchte, schwenkte er ein kleines digitales Aufnahmegerät.


      »Sie verraten mich doch nicht, Kommissar?«


      Gabriel sah den Reporter erstaunt an. »Sie haben die Gespräche hier im Raum abgehört?«


      »Ich habe sie aufgezeichnet.«


      »Sie wissen aber schon, dass so etwas illegal ist?«


      »Wollen Sie mich deswegen verhaften?«


      Gabriel lächelte. »Nicht unbedingt … Lassen Sie doch mal hören.«


      Schuster setzte sich wieder neben den Kommissar. Er zog einen Kopfhörer aus seiner Jackentasche, schloss ihn an das Aufnahmegerät an und reichte Gabriel den einen Ohrknopf. Den anderen stopfte er sich selbst ins Ohr. »Das Gerät funktioniert mit digitaler Technik. Es schaltet sich automatisch ein, sobald im Raum gesprochen wird. Ich hatte selbst noch keine Gelegenheit, mir die Aufnahmen anzuhören. Als ich gestern Nacht hier runterwollte, sind Sie mir in die Quere gekommen. Ich muss erst einmal die richtige Stelle raussuchen, das kann dauern.«


      Gabriel hörte zu, wie Schuster versuchte, das richtige Zeitfenster ausfindig zu machen. Immer wieder hörte er kurze Ausschnitte von Gesprächen, die hier im Raum geführt worden waren.


      Schließlich nickte Schuster ihm zu und sagte: »Ich glaube, jetzt habe ich es. Das müsste die Nacht sein, in der der Mord geschehen ist.«


      Gabriel schloss die Augen und konzentrierte sich. Das Gerät war offenbar zunächst durch das Geräusch von Schritten aktiviert worden – ungeduldige Schritte, die im Raum auf und ab gingen. Dann war eine Stimme zu hören.


      »Was soll das, Christian? Wieso bestellst du mich mitten in der Nacht hierher?« Es war die Stimme von Josef Brettschneider.


      »Ich will mich mit dir unterhalten. Und zwar in aller Ruhe.«


      »Und das hat nicht Zeit bis morgen früh?«


      Brandl, der ganz offensichtlich der andere Gesprächspartner war, lachte. »Glaub mir, es ist dir lieber, wenn wir das Thema unter uns besprechen.«


      »Na schön. Worum geht es?«


      »Um dich, mein Lieber. Um dich und Richard Maurer. Ihr seid mir ja ein schönes Paar …«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest, Christian.«


      »Ach, hör auf. Ich wusste ja schon lange, dass du dich mit ihm triffst. Ich dachte bloß, da ginge es nur um eure Geldgeschäfte. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich habe euch nämlich vorhin belauscht. Dich und deinen kleinen Richard.«


      »Du spinnst doch. Es gab nichts zu belauschen.«


      »Ach, nein? Und warum weint der Mann dann und fleht dich an, ihn nicht zu verlassen? Ich weiß nicht, was ich widerlicher finde – dass du ihm den Laufpass gibst, weil er dir auf dem Weg nach oben hinderlich ist. Oder dass du uns, deine Freunde, all die Jahre belogen und dich heimlich mit einem Mannsbild eingelassen hast …«


      »Meine Freunde …«, wiederholte Brettschneider mit einem verächtlichen Schnauben. »Selbst wenn du recht hast, Christian. Was willst du dann von mir?«


      »Du wirst auf dem Parteitag nicht als Kandidat antreten. Das ist alles. Falls du es doch tust, dann kannst du das, was wir gerade besprochen haben, am Tag darauf in den Zeitungen lesen. Du würdest Geschichte machen, Jo. Und nicht nur dich, sondern gleich die ganze Partei in den Abgrund reißen.«


      »Du bist ein Schwein, Christian.«


      »Ach, hör doch auf. Du hast deinen Spaß gehabt. Beklag dich nicht … Jo? Bleib hier! Jetzt renn doch nicht raus, es ist kalt draußen! Jo?!« Man hörte weitere Schritte, dann zum zweiten Mal eine Tür. Offenbar war Brandl Brettschneider nach draußen gefolgt. Sehr undeutlich und in großer Ferne vernahm man laute, sich streitende Stimmen. Doch dann wurden die Stimmen leiser, sodass das Gerät wieder in den Ruhemodus schaltete.


      Gabriel zog sich den Knopf aus dem Ohr und sah Schuster an. Der hatte sich die nächste Zigarette angezündet und sog den Rauch wieder tief in die Lungen. Er schien gute Laune zu haben.


      »Damit dürfte die Sache klar sein«, sagte der Reporter lächelnd.


      »Ist sie das?«


      »Wachen Sie auf, Kommissar. Josef Brettschneider und Richard Maurer hatten eine Affäre miteinander. Damit hatte der Brandl ihn in der Hand. Als Schwuler können Sie vielleicht deutscher Außenminister werden. Vielleicht sogar Kanzler. Aber bayerischer Ministerpräsident? Niemals.«


      Schuster hatte recht, dachte Gabriel. Und jetzt ergab auch einiges andere Sinn. Das seltsame Verhalten von Ruth Maurer. Seine Begegnung mit Maurer im Badezimmer, der dort offenbar seinen verflossenen Liebhaber antreffen wollte.


      Sandra hatte es bereits gesagt. Es gab nicht viele Mordmotive. Geld und Eifersucht. Und Erpressung.


      »Ich danke Ihnen, Herr Schuster. Ihre Methoden kann ich zwar nicht gutheißen. Aber in diesem Falle waren sie hilfreich.«


      »Was werden Sie jetzt tun, Kommissar?«


      Gabriel gähnte. »Erst einmal gar nichts. Jedenfalls nicht bis morgen früh. Diese Aufnahme ist leider kein Beweismittel. Ich werde also andere Wege finden müssen, um die Sache gerichtsfest zu machen. Mit ein bisschen Glück bringe ich Brettschneider zu einem Geständnis.«


      »Und ich? Ich meine, lassen Sie mich auffliegen?«


      Gabriel schüttelte den Kopf. »Ein Gefühl sagt mir, dass ich Sie noch brauchen könnte. Von daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie zunächst einmal auf Tauchstation bleiben. Ich weiß ja inzwischen, wo ich Sie finden kann. Ihr kleines Gerät hier, das werde ich allerdings behalten. Ich möchte mir anhören, was die Herren sonst noch so besprochen haben. Und tun Sie mir bitte noch einen Gefallen, Schuster. Wenn Sie mit Ihrer Redaktion in Kontakt treten, halten Sie die Story noch mindestens einen Tag zurück. Meine Aufgabe ist es, den Mörder zu überführen. Ich möchte nicht, dass schon vorher etwas in der Zeitung steht.«


      »Keine Sorge, Kommissar. Ich habe die Geschichte ja exklusiv. Da kommt es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht an.«


      Mit müden Schritten ging Gabriel in sein Zimmer zurück. Er überlegte kurz, ob er Sandra wecken sollte, verzichtete aber darauf. Er legte sich ins Bett und spürte eine lähmende Müdigkeit im Körper. Doch an Schlaf war nicht zu denken.


      Stattdessen steckte er sich wieder die Kopfhörer ins Ohr und verbrachte die Stunden bis zum Morgengrauen damit, drei Politikern zu lauschen, wie sie sich gegenseitig in die Pfanne hauten.


      Am Morgen hatte Alois Meixner die Frühstücksvorbereitungen übernommen, und ein köstlicher Duft nach gebratenen Eiern, Speck und frisch gebackenem Brot zog durch die gesamte Hütte.


      Dennoch war die Stimmung im Gastraum alles andere als gut. Das Wetter hatte sich nicht gebessert, und die Sicht vor der Hütte reichte nur wenige Meter weit. Erst am nächsten Tag sollte es aufklaren, wie der Kommissar von Marion Hoiser erfuhr. Keiner der Anwesenden hatte nach dem nächtlichen Vorfall sonderlich gut geschlafen. Und die Aussicht, mit dem Mörder noch einen weiteren Tag und eine weitere Nacht verbringen zu müssen, trug nicht gerade zu einer entspannten Atmosphäre bei.


      Peter Weidinger gab wieder einmal den Wortführer der Unzufriedenen. Als alle gemeinsam am Frühstückstisch saßen, fauchte er den Kommissar und Sandra an: »Wie lange wollen Sie das hier eigentlich noch weitertreiben? Merken Sie denn gar nicht, dass es für uns alle die reinste Folter ist?«


      Gabriel lächelte unbeeindruckt. »Es schmeichelt mir, dass Sie mich offenbar sogar für das Wetter verantwortlich machen, Herr Minister. Aber ich muss Ihnen leider gestehen, dass meine Kompetenzen nicht so weit reichen.«


      »Das Wetter, Sie … Sie Hanseat, Sie? Ich rede davon, dass Sie seit sechsunddreißig Stunden ermitteln und noch immer nicht das geringste Ergebnis vorweisen können …«


      »Seien Sie sich da mal nicht so sicher.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »So, wie ich es sage«, erklärte Gabriel, griff sich ein Brötchen, schnitt es in aller Seelenruhe auf und beschmierte es dick mit Butter und Käse.


      Nach dem Frühstück bat Gabriel sämtliche Hüttenbewohner erneut in die Gaststube, auch Marion Hoiser und ihren Vater sowie Alam Chijoke. Der Ghanaer hatte es wieder einmal vorgezogen, in der Küche zu frühstücken.


      Die aufgeregten Gespräche erstarben, als Gabriel sich ans Kopfende des Tisches stellte und mit den Händen eine dämpfende Handbewegung machte. »Ich bitte Sie um ein wenig Ruhe. Herr Weidinger hat vorhin ganz zu Recht angemahnt, dass ich Ihnen ein paar Erklärungen schuldig bin. Nichts lieber als das.«


      »Wissen Sie denn, wer der Mörder ist?«, fragte Marion Hoiser aufgeregt dazwischen.


      »Nicht so voreilig, Frau Hoiser. Jedenfalls ist uns inzwischen klar geworden, dass Christian Brandl sterben musste, weil er damit gedroht hat, ein Geheimnis zu enthüllen. Ein Geheimnis, das genug Sprengkraft besaß, um das Leben des Mörders zu zerstören … tja, und ab diesem Punkt stellte sich natürlich die Frage, wer von Ihnen eine so schwerwiegende Last mit sich herumträgt, dass er dafür bereit ist, zu töten …«


      Gabriel blickte sich in der Runde um. Es wunderte ihn nicht, dass alle am Tisch betreten die Augen senkten. Besonders Alois Meixner schien vor Nervosität kaum stillsitzen zu können. Aber auch das erstaunte den Kommissar nicht sonderlich. Er fuhr fort: »Aber gut, die meisten von Ihnen werden das mit ihrem eigenen Gewissen ausmachen müssen. Ich dagegen möchte mich jetzt den Herren Brettschneider und Maurer zuwenden …«


      Josef Brettschneider wurde blass. Richard Maurer schüttelte den Kopf und gab ein erschöpftes Schnaufen von sich. Die Miene seiner Frau dagegen, die direkt neben ihm saß, blieb vollkommen regungslos.


      Gabriel sprach mit leiser Stimme: »Ihr Leben ist eine einzige Lüge, Herr Fraktionsvorsitzender, und genau diese Lüge drohte Christian Brandl öffentlich zu machen. Ihre Hoffnungen auf das Amt des Ministerpräsidenten waren damit zerstört. Aber nicht nur das. Aus beruflichem Ehrgeiz hatten Sie zuvor Ihre langjährige Beziehung zu Richard Maurer beendet, er sollte Ihrem krönenden Karriereschritt nicht im Wege stehen. Aber so, wie Sie es sich vorstellten, hat es leider nicht geklappt. Brandls Erpressungsversuch machte Ihnen klar, dass Sie beruflich gescheitert waren, nachdem Sie sich privat in eine Sackgasse manövriert hatten … es ist schon aus schwächeren Motiven heraus getötet worden.«


      Während ein allgemeines Raunen anhob, sprang Josef Brettschneider so heftig auf, dass sein Stuhl polternd nach hinten umfiel. »Was reden Sie denn da? Ich habe niemanden umgebracht!« Am ganzen Körper zitternd machte er ein paar Schritte rückwärts in den Raum hinein. Dabei wiederholte er immer wieder, dass er unschuldig sei.


      Peter Weidinger stieß ein höhnisches Lachen aus. »Ich wusste es von Anfang an. Du warst es. Dabei hätte dir klar sein müssen, dass du mit deiner … Neigung niemals an die Regierungsspitze kommen würdest.«


      »Aber ich war es wirklich nicht. Ich schwöre es!«, schrie Brettschneider.


      Es war ausgerechnet Ruth Maurer, die nun die Stimme erhob. »Hör endlich auf, Josef. Wer soll dir das noch glauben? Es war doch klar, dass euer Lügengespinst eines Tages zusammenbrechen würde. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mich anwiderst. Du, und Richard genauso …«


      Während Richard Maurer das Gesicht in den Händen vergrub und laut aufschluchzte, wankte Brettschneider zur Eingangstür und zog sie auf.


      Sofort erfasste der Wind die Tür und riss sie dem Politiker aus der Hand. Schneeflocken stoben herein und tanzten durchs Zimmer. »Na gut, ihr lasst mir keine andere Wahl«, brüllte Brettschneider und starrte mit irrem Blick auf die Runde am Tisch.


      Gabriel stand von seinem Stuhl auf und näherte sich Brettschneider mit vorsichtigen Schritten. »Schließen Sie die Tür, Herr Brettschneider, und setzen Sie sich wieder. Es ist doch keine Lösung, wenn Sie jetzt abhauen. Sie kommen sowieso nicht weit …«


      Der Politiker sah Gabriel kopfschüttelnd an und schrie dann: »Jetzt hat es doch alles keinen Sinn mehr …« Er rannte hinaus aus der Hütte und war schon nach wenigen Schritten im dichten Schneefall verschwunden.


      In der Hütte sagte minutenlang keiner ein Wort.


      Es war schließlich Marion Hoiser, die aussprach, was alle dachten. »Der Mann hat nicht einmal eine Jacke an. Wenn wir ihn nicht zurückholen, ist er in weniger als einer Stunde tot.«


      »Wieso sollten wir? Soll er doch verrecken, der Mörder«, stieß Ruth Maurer hervor.


      Gabriel sah sie kopfschüttelnd an. »Wir haben die Pflicht, Josef Brettschneider zu retten. Egal, was er getan hat.«


      »Genau. Wir müssen ihn suchen«, sagte Sandra.


      Richard Maurer, der um Jahre gealtert schien, schrie auf. »Und wie sollen wir das machen? Sollen wir auch da rausgehen in dieses Schneetreiben? Bei diesem steilen Gelände? Unmöglich! Das ist viel zu gefährlich. Josef hat sein Schicksal selbst gewählt. Selbst wenn wir wollten, könnten wir ihm nicht helfen …«


      Alle sahen sich betreten an. Es war klar, dass Richard Maurer recht hatte. Eine Rettungsaktion würde möglicherweise nur weitere Opfer fordern.


      Plötzlich ertönte eine hohe, quäkende Stimme: »I hol den zurück. I kenn mir hier oba aus. Der kommt net weit.« Toni Hoiser hatte eine altmodische Skimontur übergezogen und hielt ein paar handgeflochtene Schneeschuhe in der Hand. Seine Tochter Marion stürzte auf ihn zu und wollte ihn zurückhalten, doch der alte Mann ließ sich nicht beirren.


      »Es muss net no uiner sterbn hier obn. I geh und seh zu, was i tu kann.«


      Toni Hoiser öffnete die Hüttentür und trat in die Kälte hinaus. Er schlüpfte in die Schneeschuhe und trabte mit erstaunlich schnellen Schritten davon. Auch er war nach wenigen Sekunden im weißen Nichts des Schneetreibens verschwunden.


      Kurz nachdem sich die Hüttentür hinter ihm geschlossen hatte, hörte Gabriel Sandras Stimme aus dem ersten Stock: »Wolf? Kommst du bitte mal? Ich glaube, ich habe etwas Interessantes gefunden. Und bring eine Plastiktüte mit.«


      Gabriel, der noch von dem gerade Erlebten aufgewühlt war, zuckte zusammen, reagierte aber sofort. »Schon unterwegs«, rief er.


      Er fand Sandra in Brettschneiders Zimmer, das sie unmittelbar nach dessen Flucht durchsucht hatte. Sie kniete auf dem Fußboden und schaute unter Brettschneiders Bett. Als sie Gabriel sah, ließ sie sich von ihm die Plastiktüte geben, stülpte sie über die Hand und griff unter das Möbelstück. Dann zog sie einen etwa faustgroßen Gegenstand hervor und hielt ihn in die Höhe. Es war ein scharfkantiger Stein, dessen eine Seite blutverkrustet war. Es klebten sogar noch einige Haare daran, die man im Labor wohl unschwer dem toten Christian Brandl zuordnen konnte.


      »Gute Arbeit, Sandra. Hervorragend«, lobte Gabriel und strahlte über das ganze Gesicht.


      »Damit dürfte Brettschneider endgültig überführt sein.«


      »Aber nein, ganz im Gegenteil. Damit werden wir den wahren Täter überführen. Jetzt hat er endlich den Fehler begangen, auf den ich die ganze Zeit gehofft habe.«


      Sandra sah ihren Chef überrascht an. Der lächelte milde. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich dir ein paar Dinge erkläre.«


      Sandra staunte nicht schlecht, als Gabriel sie in die Ereignisse der vergangenen Nacht und das Auftauchen von Bernhard Schuster einweihte. Die heimlichen Aufnahmen des Reporters waren ein Glücksfall gewesen, die den Kommissar allerdings zu einem unerwarteten Schluss geführt hatten: Auch jeder der anderen Anwesenden hätte ein Motiv gehabt, Christian Brandl zu töten. Richard Maurer, um seinem Liebhaber zu helfen, Ruth Maurer aus Rache für ein verpfuschtes Leben, Marion Hoiser wegen ihres Verlobten, Toni Hoiser wegen seiner Tochter, Alam Chijoke aus Rache für den erlittenen Rassismus. Und sogar Alois Meixner, auch wenn Gabriel dessen Motiv zunächst nicht verraten wollte. Im Prinzip konnte Sandra die Überlegungen des Kommissars nachvollziehen. Aber ihrer Ansicht nach hatte Brettschneider eindeutig das stärkste Motiv. Und die Aufnahme von Bernhard Schuster bewies zudem, dass es in der Nacht zum Eklat zwischen ihm und Brandl gekommen war. »Wieso bist du dir so sicher, dass Brettschneider nicht der Täter ist?«, fragte Sandra.


      »Wegen der Tür.«


      »Wegen welcher Tür?«


      »Die hintere Küchentür, die nach draußen führt. Chijoke und der alte Toni Hoiser haben beide ausgesagt, dass sie diese Tür zwei Mal gehört haben. Und zwar nach dem Streit. Aber wie kann das sein, wenn Christian Brandl gar nicht mehr reingekommen ist?«


      Jetzt verstand Sandra, worauf ihr Chef hinauswollte. »Das zweite Geräusch der Tür stammte also daher, dass jemand rausgegangen ist, nachdem Brettschneider längst wieder drin war. Und dieser dritte Mann …«


      »… oder die Frau hat Brandl ermordet. Ganz genau«, ergänzte der Kommissar.


      »Und um den Verdacht auf Brettschneider zu lenken, hat er oder sie den Stein in dessen Zimmer platziert.«


      »Wie gesagt, ein schöner Fehler des Täters. Wir müssen jetzt nur dafür sorgen, dass er das auch selbst so sieht. Und dann den Versuch unternimmt, ihn rückgängig zu machen.«


      »Und Brettschneider?«


      Gabriel sah geknickt aus. »Hoffen wir, dass er wohlbehalten zurückkommt.«


      Die folgenden Stunden vergingen in quälender Langsamkeit. Gemeinsam saßen die Hüttengäste um den großen Tisch in der Stube und blickten immer wieder gebannt zur Tür.


      Doch obwohl die Zeit, die Marion Hoiser Brettschneider als Überlebensfrist eingeräumt hatte, längst verstrichen war, blieb es draußen still.


      »Vielleicht ist es eine Art Fügung«, sagte Ruth Maurer schließlich.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Sandra.


      »Na ja, er hat einen anderen Menschen getötet. Und jetzt erfüllt sich dort draußen sein eigenes Schicksal. Vielleicht soll es so sein.«


      »Ach, Unsinn«, erboste sich Richard Maurer. »Auch wenn Josef etwas Schlimmes getan hat – man darf nicht vergessen, dass der Brandl ihn erpresst hat.«


      »Brandl ist also zu Recht gestorben? Ist es das, was Sie sagen wollen?«, fragte Sandra spitz.


      Maurer zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war immer noch von tiefer Verzweiflung gezeichnet. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


      Gabriel mischte sich in jovialem Tonfall ein und sagte: »Erzählen Sie uns doch lieber einmal, warum Sie eigentlich hierhergekommen sind, Herr Maurer. Und was es mit Ihnen und Herrn Brettschneider auf sich hat.«


      Während der folgenden Stunde bekam die Runde in der Berghütte Richard Maurers Geschichte zu hören – die Geschichte eines Mannes, der unter einem strengen Vater aufwuchs, für den Homosexualität Sünde und Verbrechen war. Er hatte sich alle Mühe gegeben, so zu leben, wie sein Vater es wünschte, hatte sogar geheiratet, obwohl er Frauen nicht anziehend fand. Heimlich aber hatte er allerlei erotische Abenteuer und landete schließlich in den Armen eines anderen Mannes, der sich ebenfalls ein Doppelleben aufgebaut hatte. Josef Brettschneider. Lange Jahre führten die beiden eine stabile, vielleicht sogar glückliche Beziehung. Bis Josef Brettschneider sich daranmachte, die letzte Stufe seiner Karriereleiter zu erklimmen und Ministerpräsident zu werden. Dafür war er sogar bereit, die Liebe seines Lebens zu opfern. Doch so leicht wollte Richard Maurer sich nicht abservieren lassen. Er beschloss, seinen Geliebten auf der Hütte abzupassen und zur Rede zu stellen. Und nun endete alles in einer Katastrophe …


      Während alle Anwesenden Maurers Lebensbeichte gebannt lauschten, ließ Sandra Ruth Maurer nicht aus den Augen. Die Frau wirkte wieder vollkommen in sich gekehrt, so als ginge sie das Ganze eigentlich gar nichts an.


      Sandra wollte sie gerade fragen, was eigentlich ihre Rolle in dem seltsamen Arrangement war, als die Hüttentür aufgerissen wurde.


      Der offensichtlich völlig erschöpfte Toni Hoiser kam hereingestolpert, fand dabei aber noch genug Kraft, um den apathisch vor sich hin starrenden Josef Brettschneider hinter sich herzuziehen. Dessen Gesichtshaut hatte bereits eine bläuliche Färbung angenommen.


      »Der woits net mehr leben. Aber i hoab ihn gnomma und herbracht. So einfach wirds der Lump net hoan. Der geht dohin, wo er hinghört, ins Gfängnis«, erklärte Toni Hoiser mit seiner quäkenden Hans-Moser-Stimme.


      Gabriel und Richard Maurer sprangen auf, um Brettschneider zu stützen. Vorsichtig führten sie den ausgekühlten Mann zum Ofen in der Ecke der Stube. Unterdessen eilte Marion Hoiser mit Decken herbei und ging dann in die Küche, um einen Jagertee zuzubereiten.


      Die übrigen Anwesenden erhoben sich und spendeten dem alten Toni Hoiser Applaus. Wobei Kommissar Gabriel sich nicht sicher war, was sie mehr begeisterte – dass der alte Mann ein Leben gerettet hatte oder dass er einen Verbrecher seiner Strafe zuführte.


      Am frühen Abend schien die Welt wieder in Ordnung. Marion Hoiser verkündete die neueste Wettervorhersage: In der Nacht sollte der Schneesturm zum Erliegen kommen. Für den nächsten Tag war strahlendes Herbstwetter angekündigt, sodass einem Hubschraubereinsatz der Polizei nichts mehr im Wege stand. Und der vermeintliche Täter war oben in seinem Zimmer eingesperrt und konnte niemandem mehr etwas anhaben.


      All das nahm Alois Meixner zum Anlass, noch einmal groß aufzufahren. Es gab marinierte Forelle mit Orangen-Kapern-Sauce. Dazu reichte der Sternekoch Wildreis und mediterranes Gemüse. Am Tisch herrschte eine ausgelassene, ja fast fröhliche Stimmung. Offenbar gingen alle davon aus, dass die Gefahr, in der sie alle in den vergangenen Tagen geschwebt hatten, endlich gebannt war.


      Es gab lockere Gespräche über Alois Meixners Kochkunst, Weidingers Überlegungen, vielleicht doch für das Amt des Ministerpräsidenten zu kandidieren, Marion Hoisers bevorstehenden Urlaub auf Teneriffa und Ruth Maurers Absicht, ein ganz neues Leben anzufangen.


      Nur Gabriel und Sandra waren deutlich angespannt. Als einer der Gäste bemerkte, der Kommissar solle doch zufrieden sein, dass er seine Arbeit mit Erfolg beendet habe, sah Gabriel die Gelegenheit gekommen, seinen Köder auszuwerfen. »Ich bin nur enttäuscht, dass Josef Brettschneider sich so hartnäckig weigert, ein Geständnis abzulegen. Aber gut, der Täter wird dennoch seine gerechte Strafe erhalten. Überraschenderweise ist ja die Tatwaffe in Brettschneiders Zimmer aufgetaucht, sie lagert jetzt im Kühlraum der Hütte. Morgen früh werden wir sie an unsere Kollegen von der Kriminaltechnik übergeben, die darauf eventuelle Fingerabdrücke und auch das DNS-Material des Täters sicherstellen werden. Ich bin mir ganz sicher, dass spätestens dann alle offenen Fragen geklärt sind.«


      Gabriel sah ein letztes Mal in die Runde, stand dann auf und zog Sandra mit sich. »Wenn Sie uns jetzt also entschuldigen würden, wir ziehen uns zurück. Die letzten Nächte waren kurz, und ich und meine Assistentin freuen uns darauf, endlich einmal richtig ausschlafen zu können. Ich rate Ihnen übrigens, dasselbe zu tun und die Nacht möglichst auf Ihren Zimmern zu verbringen. Denn man kann ja nie wissen …«


      In Wahrheit war Gabriel viel zu aufgeregt, um die Augen zu schließen. Wenn alles gut ging, würde der Fall in dieser Nacht nun tatsächlich zum Abschluss kommen.


      Irgendwann war der Kommissar wohl doch eingeschlafen, wenn auch nicht besonders tief. Ein kurzer Lärm aus dem Erdgeschoss der Hütte ließ ihn sofort hellwach werden.


      Kurz darauf hörte Gabriel ein leises Klopfen an seiner Zimmertür.


      »Ja, ja, ich komme ja schon«, sagte er.


      Er stand auf, öffnete die Tür und sah in das grinsende Gesicht von Bernhard Schuster. »Hat alles geklappt, Herr Kommissar.«


      »Der Täter sitzt also in der Falle?«


      »Wie ein Tiger im Käfig.«


      »Und wer … obwohl, nein, sagen Sie es nicht. Ich will mir die Überraschung nicht verderben.«


      Gabriel klopfte nebenan bei Sandra und forderte sie leise auf, ebenfalls mit nach unten zu kommen. Als sie aus ihrem Zimmer trat, streckte ihr Bernhard Schuster die Hand entgegen, lächelte äußerst liebenswürdig und sagte: »Schuster, Bernhard. Ich bin Reporter und freue mich, Sie kennenzulernen. So eine fesche Polizistin habe ich ja noch nie gesehen!«


      Sandras Blick hätte für eine Vollnarkose gereicht. Warum fuhren die schmierigsten Typen eigentlich immer auf sie ab? Dann sah sie Gabriel an. »Wer ist denn nun der Täter?«


      »Das werden wir gleich sehen«, sagte Gabriel und machte sich auf den Weg nach unten.


      Kurz darauf standen sie vor der Tür zu dem Raum, der so kurzfristig zum Gefängnis umfunktioniert worden war. Gabriel entsicherte seine Dienstwaffe, öffnete die Tür – und blickte in das finstere Gesicht von Peter Weidinger.


      »Ah, der Herr Minister. Seltsamerweise überrascht es mich gar nicht, dass wir Sie hier treffen«, sagte der Kommissar in einer eigenartigen Mischung aus Spott und Erschöpfung.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Kommissar. Und nehmen Sie gefälligst die Waffe runter.«


      »Das mache ich gerne, Herr Minister. Aber nur, wenn Sie zugeben, dass Sie Christian Brandl ermordet haben.«


      Weidinger wurde laut: »Das ist doch lächerlich, Kommissar. Wie kommen Sie überhaupt dazu, mich zu verdächtigen …«


      Aber auch Gabriel wurde laut. Das kam zwar selten vor, doch wenn es so weit war, hatte er einiges Talent darin. »Sie haben einen einzigen, aber gravierenden Fehler begangen, Herr Weidinger. Und der bestand darin, den Stein, der Ihnen als Mordwaffe diente, im Zimmer von Brettschneider zu platzieren. Als ich heute Abend erwähnte, dass der Stein auf DNS-Spuren untersucht wird, haben Sie kalte Füße bekommen und versucht, das Ding wieder verschwinden zu lassen. Darum sind Sie hier. Nur dumm, dass unser Herr Schuster hier auf der Lauer lag … also hören Sie auf, zu leugnen. Das Spiel ist vorbei.«


      Der gerade noch so hünenhaft wirkende Weidinger schien vor den Augen von Gabriel und Sandra zu schrumpfen wie ein Luftballon, aus dem die Luft entweicht. Mit hängenden Schultern und schwacher Stimme sagte er: »Brandl, dieses Schwein, hat nicht nur den Josef erpresst, sondern auch mich. Er hat’s nicht anders verdient.«


      Sandra sagte: »Das wissen wir doch längst, Herr Weidinger. Bei Ihnen war es vermutlich die MAB-Affäre, mit der Brandl Sie in der Hand hatte. Es kam Ihnen also äußerst gelegen, dass Josef Brettschneider und Brandl in der Nacht aneinandergeraten waren. Sie haben Brandl umgebracht und von Anfang an versucht, die Tat Brettschneider in die Schuhe zu schieben.«


      Sie bemerkte genau wie Gabriel in Weidingers Augen ein seltsames Glimmen, begriff aber zu spät, was der Mann vorhatte. Da war Weidinger schon nach vorne gestürzt, hatte den Kommissar mit einem Rempler umgeworfen und ihm den Revolver entrissen.


      Bevor einer von ihnen reagieren konnte, richtete der Minister die Waffe gegen sich selbst und drückte ab.


      Am nächsten Morgen schien eine freundliche Herbstsonne aus einem wolkenlosen blauen Himmel. Kommissar Gabriel stand vor der Hütte und führte am Handy ein ausgedehntes Gespräch mit seinem Hund.


      Erst nachdem er die Verbindung beendet hatte, trat Sandra auf ihn zu. Der Kommissar sah sie irritiert an und fragte: »Hast du mir etwa zugehört?«


      »Aber niemals, Chef. Ich weiß doch, dass es ein Privatgespräch war.«


      Gabriel sparte sich jeden Kommentar. Ihm war genauso wenig wie allen anderen nach Scherzen zumute. Peter Weidingers Freitod hatte ihn zutiefst schockiert. Zumal es seine Dienstwaffe gewesen war, mit der sich der Politiker selbst gerichtet hatte. Alle Wiederbelebungsversuche waren vergeblich gewesen.


      Sandra, die Gabriels Gedanken erriet, sagte: »Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen, Wolf. Niemand konnte mit so etwas rechnen.«


      »Doch, ich hätte unbedingt damit rechnen müssen. Er hätte ja auch auf uns schießen können! Ich habe mich wie ein Anfänger verhalten.«


      Sandra seufzte nachdenklich. »Vielleicht sollten wir es so sehen wie Ruth Maurer gestern. Es war Fügung. Der Mann hat sein Schicksal selbst gewählt. Er wollte nach ganz oben. Und als ihm klar war, dass er das nie mehr erreichen würde, wollte er nicht mehr leben.«


      »Politiker …«, stöhnte Gabriel, als wäre damit alles gesagt.


      Sandra fügte hinzu: »Es wird natürlich eine Untersuchung geben, darauf sollten wir uns einstellen. Baumgartner und das LKA stehen bestimmt schon kopf …«


      Zum ersten Mal an diesem Morgen erschien ein Lächeln auf Gabriels Gesicht. »Eine Untersuchung? Na, hoffentlich! Vielleicht werde ich ja strafversetzt. Zum Beispiel in mein geliebtes Archiv im Keller des Hamburger Präsidiums.«


      Sandra schmunzelte. »Ich fürchte, so viel Glück wirst du nicht haben, lieber Wolf. Eine Strafversetzung, die bekommst du vielleicht. Aber nicht ins Archiv, sondern vielleicht ja irgendwo ganz anders hin. Gemordet wird schließlich fast überall. Das haben wir hier ja wieder einmal gesehen …«


      »Lassen wir uns überraschen, liebe Kollegin. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss noch ein wichtiges Gespräch führen, bevor hier gleich die Hubschrauber vom LKA landen.«


      Sandra sah ihn neugierig an, aber der Kommissar ließ sich wie so oft kein Sterbenswörtchen entlocken.


      »Lassen Sie uns ein Stückchen spazieren gehen, Herr Meixner«, sagte Gabriel zu dem Spitzenkoch, der mit den letzten Aufräumarbeiten in der Hüttenküche beschäftigt war.


      »Es tut mir leid, aber ich muss wirklich noch …«, murmelte Meixner.


      »Nein, müssen Sie nicht.« Er zog den Koch mehr oder weniger unsanft mit sich ins Freie und schritt mit ihm den verschneiten Pfad zum See hinunter. Dabei machte er ihm klar, dass seine Karriere als Koch zu Ende war. »Denn mal ehrlich, Herr Meixner. Sie können gar nicht kochen, oder?«


      Meixner lächelte. »Nein, gar nicht. Nicht einmal Rührei. Aber ich habe auch nie etwas anderes behauptet.«


      »Ach, tatsächlich? Und was ist mit Ihrer Fernsehsendung? Mit den Kochbüchern? Den vielen Auszeichnungen?«


      »Vergessen Sie’s. Ich bin Schauspieler, sonst nichts. Als Kochsendungen populär wurden, hat der Sender mich engagiert. Und dann führte eins zum anderen. Das Format war erfolgreich, es folgte die Idee mit den Büchern und mit allerlei Produkten. Ich habe gut verdient.«


      »Das heißt, nicht einmal die Bücher haben Sie geschrieben?«


      »Natürlich nicht.«


      »Und der wahre Koch ist Alam Chijoke?«


      Meixner nickte. »Ein großes Talent. Aber er möchte partout nicht vor die Kamera. Wir waren also das perfekte Team.«


      »Ich werde mit ihm reden. Der Mann ist genial. Er hätte eine große Karriere verdient.«


      »Zweifellos. Im Übrigen bin ich Ihnen dankbar, Herr Kommissar. Es wird ohnehin Zeit für etwas Neues. Ich mache das jetzt schon viel zu lange.«


      Gabriel blickte versonnen in die Ferne. Meixner hatte recht. Es wurde Zeit für etwas Neues.


      Währenddessen unterhielt Sandra sich mit Bernhard Schuster. Sie fragte den Reporter: »Was glauben Sie – was wird passieren, wenn Ihr Artikel erscheint? Das wird Bayern ganz schön durchrütteln, oder? Zwei tote Politiker, der eine davon ein Mörder?«


      Schuster machte eine resignierte Handbewegung. »Unterschätzen Sie nicht die bayerische Beharrlichkeit, Frau Berger. Vermutlich wird gar nichts passieren. Und der jetzige Amtsinhaber regiert doch noch lange weiter.«


      »Aber dafür werden Sie ein Medienstar …«


      Der Reporter lächelte gequält. »Na ja, nicht unbedingt. Es wird nämlich keinen Artikel geben. Jedenfalls nicht von mir.«


      Sandra sah ihn erstaunt an. »Sie wollen nicht darüber schreiben? Obwohl Sie alles exklusiv haben und selbst sozusagen dabei waren? Wieso das denn?«


      »Ach, wissen Sie … ich hatte am frühen Morgen einen Anruf vom Intendanten des Bayerischen Rundfunks. Man hat mir einen sehr interessanten Posten angeboten. Nichts mit Politik, sondern Kultur, Theater und so etwas. Und wirklich sehr gut dotiert. Ausgesprochen gut sogar. Ich habe angenommen. Und bei der Zeitung umgehend gekündigt.«


      Sandra nickte. »Jetzt verstehe ich, was Sie mit bayerischer Beharrlichkeit meinen.«


      Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Ja mei. Was soll man machen? Mir san mir, verstehns?!«


      Kurz darauf war am Horizont ein tiefes Brummen zu hören. Die Helikopter des LKA waren im Anflug. Der Kommissar und Sandra standen auf der Terrasse der Hütte und ließen ihren Blick ein letztes Mal über die weiß verschneite Landschaft schweifen.


      »Na, Wolf, gibst du es zu? Der Ausblick ist doch wirklich bezaubernd, oder?«


      Gabriel seufzte. »Ja. Na ja. Ganz schön. Aber mal ehrlich, wer braucht denn schon Berge?«


      Sandra lachte. »Du offenbar nicht. Aber das musst du ja auch nicht. Du kannst dich gleich bequem in den Hubschrauber setzen, und kurz darauf bist du sicher im Tal.«


      Gabriel riss die Augen auf. »Du glaubst doch nicht, dass ich mich noch einmal in so ein fliegendes Ding setze? Nein, meine Blasen sind fast verheilt, und ich werde selbstverständlich zu Fuß ins Tal absteigen. Das bin ich meiner Ehre als Bergwanderer schuldig!«


      »Das ist ja mal etwas ganz Neues.«


      »Ja, ich lerne dazu. Und im Übrigen würde ich mich freuen, wenn du mich begleitest.«


      »Gerne. Allerdings nur, wenn du mir versprichst, nicht wieder dauernd zu fluchen.«


      Gabriel sah sie irritiert an. Dann sagte er mit kräftiger Stimme: »Himmel, Arsch und Zwirn! Ich fluche nie!«
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